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mwie Leſer werden gebeten, den

Klangen Verzug der Heraus—

nicht ubel zu nehmen. Noch mehr
hat man dieſelbe um Vergebung zu

bitten, daß uber die beede nunmehr

gelieferte Theile kein Regiſter erſchei—

net Nan hat aus guten Grunden
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ſich entſchloſſen, beim Schluſſe des ga

zen Werkes ein Hauptregiſter anzu—

hangen, und es wird dieſer Umſtand,

ob er gleich in der Urſchrift nicht
gegrundet iſt, dem Buche zu keinem
Nachtheil gereichen. Kunftig ſollen

die folgenden Theile zeitig an das

HorLicht tretten. Nurnberg, den7.

nung 1759.
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Des
Pater Labat,

Dominicanerordens,

Reiſe
nach Welſchland

Zweiter Theil.

Erſtes Capitel.
Des Verfaſſers Abreiſe von Rochelle, und deſ

ſen Ankunft zu Marſeille

etch langte gedachter maſſen, den 4. Merz
n 1706. zu Rochelle an, alwo ich einigeJ nothigen Wechſel achtrAngelegenheiten unſerer Mißlonen zu berich

Uage verblieb damit ich Geld und Briefe zu mei

uir Reiſe haben mochte.
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2 ReiſeDen 12. erwehnten Monats reiſete ich ab.
Jch kam den nemlichen Tag bei guter Zeit nach
Rochefort, wo ich alſobald den Herrn Begon,
Jntendanten des Seeweſens und der Generalite
des Landes Aunis, aufwartete. Dieſe kluge und
gelehrte Magiſtratsperſon kante mich; er war
vor meiner Zeit Jntendant der Franzoſiſchen Jn
ſeln in America, und wurde aldort dermaſſen ge
liebet, daß, da die Nachricht von ſeinem Tode
durch ein Schif, bei deſſen Abgang er wirklich
ſehr krank geweſen, dahin gekommen, faſt in al
len Kirchen Selmeſſen vor ihn gehalten wurden/
und eine Privatperſon in ihrer Pfarkirche in alei
cher Abſicht eine Stiftung machte. Herr Be
gon erkundigte ſich bei mir ſehr um die Jnſeln
woraus ich kam, und bot mir ſeinen Credit und
Tiſch, Zeit meines Aufenthaltes in Rochefort mit
vieler Gewogenheit an. Jch beſah ſeine Bucher
ſamlung, die ſchon betrachtlich war, und nachmals
ſtark vermehret worden. Unter andern Buchern
befanden ſich groſe geſchriebene Follanten darinne
welche eine Beſchreibung von den Blumen, Fruch
ten, Baumen, und merkwurdigſten Pflanzen ent
hielten, die ſehr richtig abgeriſſen und mit ihren
naturlichen Farben geſchmucket waren. Er be
hielt mich beim Abendeſſen, well ich ihm ſagte,
daß ich entſchloſſen war, des andern Tages mit

dem



nach Welſchland. 3
dem fruheſten abzureiſen, indem meine Angelegen—

heiten erforderten, die Reiſe nach Jtalien zu be
ſchleunigen.

Den 13. reiſete ich von Rochefort ab. Jch
fuhr den Fluß hinunter, dem Herrn du Ter
tre, deſſen Schif gegen zwei Meilen unter Roche
fort war, nochmals meinen Dank abzuſtatten.
Derſelbe behielt mich belm Mittageſſen, und lies
aus Hoflichkeit ſolches eine Stunde eher, als ge
wohnlich, auftragen. Gleichwie man aber lange
dabei zubrachte, alſo langte ich erſt ein wenig vor
Mitternacht zu Royan an. Das ubele Wetter
nothigte mich, den folgenden ganzen Tag da zu

bleiben. Damit mir die Zeit nicht lange worden,
drachte ich einen Theil des Tages zu, die eingefal

lenen Feſtungswerke dieſer kleinen Stadt zu beſich—

lleei:. Ein wackerer Mann, dem ich zu Mittag
du eſſen gab, und der die Umſtande ſeines Landes

wohl kante, zeigte mir alles merkwurdige. Ehe
dem iſt dieſer Ort ſehr feſte aeweſen, er iſt aber bei
den Religionskriegen unter Ludewigs XIII. Re
Alerung ganzlich geſchleifet worden. Was davon
übrig geblieben iſt eine bloſe Vorſtadt, welche den

noch befeſtiget war, wie aus den Trunmern von
VBaſteien, die man noch daſelbſt ſiehet, und aus
den Stucken anderer Werke zu erſehen iſt. Es
befindet ſich nur eine Pfarkirche, ein Recollecten

A2 kloſter,
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4 Reiſekloſter, wo ich Meſſe las, und ein kleiner Spltal
aldort. Dieſer Ort lieget am Rand des Fluſſes
ziemlich hoch, welcher ſo breit iſt, daß er wie das
Meerr ſelbſten ausſiehet. Er hat eine Bucht, die
den Barken ſtatt eines Hafens iſt. Dieſes Land
iſt voll Sardellen, deren man zu ieder Zelit findet;
inzwiſchen giebt es Jahreszeiten, wo ſie zahlreicher
und fetter ſind.

Jch wurde genothiget, eine Barkette zu neh
men, mich mit meinem Bedienten und Gerathe
nach Bordeaur zu bringen, welche mich zwolf Livres

koſtete. Als ich da einſtieg, fand ich einen Hol
landiſchen Hauptmann, der ſich vor einen Schwe
den ausgab, und noch uber den Preis bezahlet haben
wolte, indem er ſeinem Vorgeben nach, meinem
Schiffer ein Trinkgeld gegeben. Jch bat ihn, aus
zuſteigen, weil das ganze Schif zu meinem Dlienſte
war; man wechſelte Worte, und vertrug ſich end
lich. Er gab mir vier Livres, und wie er mir ein
artiger Mann zu ſein ſchien, ukd viele Fragen, die
ich an ihn that, in ziemlich verſtandlichem Franzoſi
ſchen beantwortete, alſo theilte ich die bei mir ge
habte Lebensmittel mit ihm, und ſein Unterhalt ko
ſtete ihm nichts.

Wir langten zu Bordeaur, oder Bourdrauf
(denn man hat noch nicht einig werden konnen, wel

cher Name der beſte iſt) den 17. Merz, gegen 7-
uhr



nach Welſchland.

Uhr des Morgens an. Jch lies meine Sachen in
das Kloſter meines Ordens bringen, und wartete
dem P. Prlor auf, der mich wohl empfieng, und
mir einen Religioſen gab, der mich an die Orte,
wo ich zu thun hatte, begleiten ſolte. Wir gien—
gen um 9. Uhr Morgens aus, und kamen erſt ge—
gen 6. Uhr Abends ins Kloſter zurut. Jtch ſah
im Herumlaufen, und bei Beſorgung meiner Ge
ſchafte, die Schloſſer Trompette und du Ha, wel—
ches leztere am andern Ende gegen den Hafen
lieget. Wir aſen Mittags bei einem reichen Ne
gocianten, der mein ſehr guter Freund, und mit mir
in America bekant war. Hierauf ſtiegen wir auf
den Kirchthurm bei St. Michael, wovon nem die
ganze Stadt ſiehet; denn da ich nicht Zeit hatte,
dieſelbe ſturweiſe zu beſehen, ſo war es mir lieb,
ſolches in einem Augenblicke thun zu konnen. Die
ſelbe ſchien inir ſehr gros, und voll ziemllch ſchoner
Gebaude zu ſeinz die meiſten Gaſſen ſind eug. Der
Hafen wird von dem Garonnefluß, der alhier ſehr
breit iſt, gemachet, und lieget oft voller Schiffe,
welches was auſſerordentliches und in keluem andern
lande zu finden iſt. Jm Vorbeigehen ſah ich die
Cathedralkirche, und den Erzbiſchoflichen Pallaſt,
die ſehr ſchone Straſſe Chapeau Rouge, und die
Wohnung des Gouverneurs, vom Sqhloß Trom—

dette, worauf ein prachtiges Cabinet iſt, ſo auf

Az3 den
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6 Reiſeden Fluß gehet und die ſchonſte und angenehmſte
Ausſicht hat, die man ſich vorſtellen kan.

Donnerſtags den ig. brachte ich den Morgen
mit Schreiben und Beſichtigung unſers Kloſters zu.
Vordem lag daſſelbe in der Gegend des Schloſſes
Trompette, da es aber den Werken, welche Lu
dewig XIV. durch den nachmaligen Marſchall
von Frankreich, Herrn von Vauban, anle
gen lies, hinderlich war, ſo lies man ſolches nie
derreiſſen, und die Stadt wurde angehalten, uns
einen Plaz zu geben, ein Gebande machen zu laſſen, und

vor den Verluſt ſchadlos zu ſtellen, welchen wir an
den Einkunften unſerer Hauſer litten, die man ab
tragen muſte. Das Convent, ſo man an des ein
geriſſenen Stelle erbauet hat, iſt ohnſtreitig das
prachtlgſte Gebaude unſers Ordens in Frankreich.
Es beſtehet aus zwei groſen Clauſen, welche durch
eine mit einem eiſernen Gitter verſchloſſene Galerie
zuſam ſtoſen. Ein Prior, der die Sache wenig
verſtund, hat vor dieſes Gitter eine Mauer machen
laſſen, und das Licht, ſo man durch ſelbigeg hatte/
verbauet; vielleicht wird ein anderer, der mehr
Einſicht beſizet, den Schaden erſezen. Die Zim
mer der Religloſen ſind gros, und ſehr helle z das
Capitel, der Bucherſal, der Speiſeſal, die Vor
rathskammern und Dienſtſtuben (Offices) die Kran
kenſtube, und andere Orte des Kloſters, weniz

ſtens



lnach Welſchland. 7
ſtens die ſo ausgebauet waren, ſind gut gerathen,

wohl gemachet, und ſehr nette. Die Kirche war
noch nicht ganz inwendig fertig, man nahm ſich da
bei gute Weile, und ubereilte ſich nicht, woruber
die Stadt klagte. Es hatte aber ieder Theil ſeine
Urſachen. Unſere Vatter eilten darum mit ihrem
Bauen nicht, weil die Stadt ihnen aliahrlich und
ſo lange, bis ſie fertig wurden, eine namhafte Sum

me Geldes geben muſte. Und wie ſie nach ſolchem
Termin wegen ihrer abgetragenen Hauſer ſchwehr
lich wurden entſchadiget worden ſein, alſo verwen
deten ſie alle Jahre daslenige, was nicht auf den
Kirchen und Kloſterbau gleng, zu Erkaufung ei
gener Stuke, und entgiengen ſolchergeſtalt, el
nem Proceſſe, den ſie, im Fall die Stadt keine
weitere Baukoſten gezahlet hatte, vor ihre ubrige
Entſchadigung hatten anſtellen muſen. Das war
verſchlagen; ſie ſind auch Gasconier, und verſtehen
ihr Jutereſſe wohl. Sie ertrugen das Murren der
Stadt und Burgerſchaft, wie es guten Religioſen
geziemet, gedultig, und blieben bei ihrer Weiſe.
Pariſer, die nicht ſo fein, und ungeſcheut hizig ſind,
eine ausgebaute Kirche und Kloſter zu haben, hat
ten den Bau mit allen Kraften getrieben, und hat
ten alsdann kein Brod mehr gehabt, weil es nicht
an Grunden gefehlet haben wurde, ihnen eine an
derweite Entſchadigung zu entziehen.

A4 Die
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8 ReiſeDie Klrche iſt lm ganzen Durchſchnltte aewolbet.
Jnwendia iſt eine Porkirche uber der Pforte ruk—
warts gewolbet, ſo ein kuhnes, und wohl auege—
fuhrtes Werk iſt. Das Portal iſt mit zwel Ord
nungen gezieret, wovon mir die untere mit Zierra
ten alzufehr beſchwehret, und die obere zu naklgt
ſtheinet. Jch ſagte meine Meinung hieruber ei—
nem Religloſen vom Kloſter, der das ganze Ge
baude in der Aunfſicht gehabt, und hiebel ſowohl,
als an vielen andern Sachen ſelne Geſchiklichkeit
gezeiget hat.

Nachmittags wurde ich mit meinen Geſchaf
ten und Beſuchen fertig. Was ich bei meinem
kurzen Aufenthalt von dieſer Stadt ſagen kan, iſt
dieſes, daß ſie ſehr reich iſt, und eine erſtaunliche
Handlung treibet. Man verſicherte mich, daß zu
Friedenszeiten gemeiniglich bis zu 1200. Schiffe
von allerkel Nationen auf dem Fluſſe geſehen wer—
den. Jhre Lage iſt vor die Handlung eine der vor—
theilhafteſten. Jhre Geaenden ſind verſtchiedene
Meilen rund herum ſehr fruchtbar und volkommen
wohl angebauet, und die Garonne, nebſt andern
Fluſſen daſelbſt, bringen ihr leichtlich alle Kauf
mansguther von Lanquedoe und den benachbarten
Provinzen iu. Die Einwohner lieben die Pracht,
nehmen ihre Freunde und die Fremden gerne aufz

auch ſind ſie in der Handelſchaft ehrlich, und wiß
ſen



nach Welſchland 9co

ſen ſich ihrer Vortheile, ob man gleich nicht nothig

hat, ſie ſolche zu lehren, auf eine qute und frel—
iuthige Art zu bedienen. Sie lieben das Worl
Leben. Das Land hilft dazu, und ich glaube nicht
daß eines in der Welt iſt, wo man dasienige uber—

fluſſiger und leichter findet,.was zu einem gquten
Tiſche gehoret. Der Aufgang in dieſer Stadt iſt
gros, bederlei Geſchlechter ſparen nichts, ſich ſehen
ju laſſen. Man bemerket, allda in allen Sa—
chen, guten Geſchmak, Artigkeit und Geſchik.
Mein Bedienter verlies mich zn Bourdeaur, daher

ich Freitags den 19. Merz bei anbrechenden
Tag allein abreiſete. Jch hatte meine Sachen durch
Maulthiere nach Toulouſe geſchicket, welche den
17. Nachmittags abgegangen waren. Jdhh ſez
te mich auf ein Schif von Langon, und mein ganzes
Gerathe beſtund in einem Nachtſak und Mantel, wir

ſtiegen in einem Dorfe, ſo faſt Langon gegen uber
lag, aus. Zu allem Gluk fand ich einen Wirth,
welcher Pferde vermlethete, und mich, da er ver—
nommen, daß ich aus Matinlique kame, um einen
ſeiner Verwante befragte, den ich ſehr wohl kante.
Derſelbe gab mir um einen ſehr billigen Preiß zwel
Pferde bis nach Toulouſe, nebſt einem Kerl, der
ſolche zurut bringen ſolte. Jch gedachte des an
dern Tages bei quter Zeit nach Agen zu kommen
wohin nur 14. Mellen ſind, aber ich wuſte nicht,

Aß daftJe—
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10 Keiſedaß dle Meilen in dieſem Lande zwei bis dreimal ſo

ſtark als die Franzoſiſchen ſind, daher ich als uns
am 20. die Macht uber eine Meile von erwehnter
Stadt uberfiel, genothiget wurde, in einem Wei
ler von 7. biß 8. Hauſern ſtille zu liegen, wo in
ztoiſchen ein ſehr gutes Wirths-Hauß war, deſſen
Beſizer mich wahrend meines Abendeſſens von ei
ner Diebsbande unterhielt, welche im Lande herum
geſtrichen, und erſt vor zwei Tagen ohnweit ſeines
Hauſes einen Mord begangen hatte. Jch antwor
tete ihm froſtig, daß die Rauber nur ſolche Leute
angriffen, bei denen ſie Geld zu finden glaubten,
und daß ich aus dem Grunde nichts zu beſorgen hat

te. Wie? ſagte er, haben ſie kein Geld, da ſie ver
muthlich in einer wichtigen Angelegenheit nach Tou
louſe gehen, und aus einen ſo reichen Lande kom
men? ich habe, war meine Gegenrede, gerad ſo
viel, als nach Toulouſe zu kommen nothig iſt, und
nicht mehr. Bei meiner Ankunft zu Toulouſe wer
de ich aber im Kloſter ſo viel kriegen, als mir no
thig ſein wird. Dem ohngeachtet ließ ich mir das
Eſſen wohl ſchmeken, legte mich zu Bette und
ſchlief als ein Menſch der die Diebe nicht furchtet.
Den folgenden Tag gieng ich mit fruheſten Mor
gen ab, und um g. Uhr war ich zu Agen. Jchbe
gab mich in das Kloſter unſers Ordens, meinen
Freund, einen Religloſen, mit demich zuthun hatte,

zu

e—



nach Welſchland 11
zu beſuchen. Derſelbe war nicht zu gegen, daher
ich ihn in einem Nonnenkloſter aufſuchte, alwo er
Meſſe geleſen. Endlich fand ich denſelben auf den

Spazierplaze, der am Rande des Fluſſes iſt, und
mir ſehr angenehm zu ſein ſchien. Das iſt nun
alles was ich von dieſer Stadt ſagen kan. Jch kam
durch ſelbige ohne eher als vor dem Thore unſers
Kloſters einen Fus ans Land zu ſezen. Jch ſezte
meine Reiſe mit Verdrnß fort, weil mich die Lange
der Meilen ſehr argerte. Wie unſinnig iſt es, ſo
lange Meilen zu machen? Geſchiehet es darum weil

der Eedboden nichts tauget, und mithin wohlfeil iſt?
Endlich langte ich um z. Uhr Nachmittags am
Sontag den 21. Merz zu Toulouſe an, nachdem
ich in einem Dorfe dir Meſſe gehoret, welches ſo
voll Einwohner mit holzernen Schuhen ſteket, daß

ich nlemals ein ſolches Gepolter gehoret, als die
ſe Bauern beim Wegehen aus der Kirche mach

ten.
Jch kam durch einen Theil der Stadt, ohne ſie

zu ſehen, weil ein ungemein ſtarker Regen fiel, und
mich nothigte, mich in meinen Mantel zu verhul
len, zum groſten Ungluck verirte ſich mein Poſtknecht,

und fuhrte mich in zwei bis drei Kloſter, ehe er das
ſo meinen Orden gehoret, fand, und endlich kamen wir

ganz naß und ermudet dahin. Jch legte mich niee
der, melne! Glieder troknen zu laſſen, und zum

Gluke
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12 ReiſeGlucke langten meine Waren zugleich mlit mir an.
Ja hielte aber nicht vor dienlich, ſolche zu erofnen,
weil ich mich in dieſer Stadt nicht aufhalten wolte.
Den ganzen folgenden Tag blieb ich im Kloſter, es
regnete gewaltig, und ich konte nicht ausgehen.
Jch hatte uhrlag Zeit, das Kloſter zu ſehen, und
mit unſern Vattern eine Sache, die ſie mit un
ſerer Miſſlon hatten, und das Jutereſſe angieng ins
reine zu beingen, und welche ſie ſehr bennruhiget ha
ben wurde, wann ich ſie hatte ſo genaunehrmen wol
len. Jnzwiſchen berichtigte ich ſolche auf eine Art,
die in ihren Herz die groſten Empfindungen des
Dankes hatte erregen ſollen.

Das Kloſter, ſo unſer Orden in Toulouſe
beſizet, iſt das erſte, welches unſer Stifter in Frank
reich gebauet hat. Nun iſt zwar dasjenige ſo wir
heutiges Tages beſizen, nicht vom H. Dominico
erbauet worden, man hat es uns aber vor die Kir
che und das Hauß St. Romanus gegeben, welche
iezo den Battern der Chriſtlichen Lehre zuſtehen.
Man kan ſagen, daß dieſes die Wiege unſers Or
dens geweſen.

Unſer dermallges Kloſter lſt gros und gerau
mig, aber ſehr ubel angeleget, traurig, finſter, und
hat weder Schonheit noch Gemachlichkeit. Die
Kivche iſt ſehr gros, und falt denen in die Augen,
welche das Geſchick haben, den Weg hinein zu fin

den
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nach Welſchland 13
den. Sie beſtehet aus einem groſen erhoheten
Schiffe, ſo gewolbet und in der ganzen Lauge von
einer Reihe hoher und ſtarker runden Pfeiler, wel—
che das Gewolbe tragen, und daſſelbe beiſam erhal
ten, getheilet iſt. Man wolte mir dieſes Verſehen
des Baumeiſters als ein Meiſterſtuck und als einen
ſo kuhnen Einfall vorſtellen, dergleichen ich ankei
nem Orte in der Welt finden wurde. Jch glaub
te, dgß ich nicht ſchuldig ware, gegen dieſen Bau
meiſter ſo viel Gefalligkeit zu haben, als vor unſere

Vatter, und ſagte ihnen troken heraus, daß derje—
nige, ſo ihren Bau gefuhret, ein Jgnorant ſel.

Das ſchonſte daran iſt das Mauſuleum des H.
Thomas von Aquino, welches den Haupt
Altar« vorſtellet, vier Eken hat, und vier Altare
ausmachet. Darinne iſt eine kleine Treppe wo
rauf man zu der Altan gehet, in welcher die prach
tige Truhe iſt, worinnen der Leichnam dleſes grofen

Lehrers lieget. Dieſes Stut der Bauknuſt iſt von
Languedociſchen Marmor, und vortrefflich gearbei—

tet. Es iſt nur ein wenig zu ſehr ausgezieret, aber
die Einfalt iſt auch nur der Geſchmak der wenigen
geſchickten Leute, es ſind alle mal viele Religioſen
in dieſem Kloſter, welche ſich immer durch ihre Wiſ—
ſenſchaften und Fromigkeit hervorgethan haben.
Man zeigte mir in der Sacriſtei das Haupt des
H. Thomas welches man in einer ſilbernen Ca

pſel

Je—



14 KReiſe

pſel verwahret. Man machet das obere Theil auf,
dle Hirnſchale offen zu zeigen, welche ich zu meinem
Troſte zu kuſſen die Ehre hatte, wobey ich bemerk—

te, daß dieſes Haupt eines der groſten iſt. Auch
ſahe ich am nemlichen Orte Zierraten von Gold und
Seide gewirket von groſſer Pracht und ſowohl was
die Anlage, als die Arbeit betrift von ausgeſuchten
Geſchmak. Jch glaube, man konne es hlerinnen
nicht weiter trelben. Jch wolte den Meiſter ſehen
und erſtaunte, daß dieſer, einer von unſern
Lalen Brudernwar, der in einem hohen Al—
ter noch mit wunderbarer Sorgfalt und Bemuhung

arbeitete.
Jch gab unſern Vattern zu erkennen, daß es

mir leid ware,m ich wegen meiner Augelegenheiten
vermuſiget zu ſehen, Toulouſe zu verlaſſen, ohne
das Todenhauß (Charnier) der Franciſcaner, wo

ſich der Sage nach die Lelchname ſo wohl bewahr—
ten, daß ſie noch kentbar waren, beſichtiget zu ha
ben. Wann nur das iſt, ſagte mir der Prior, ſo
werden ſie ohne ſich beregnen zu laſſen hier ſo viel

als bei den Franciſcanern ſehen; worauf er alſo
bald nach dem Kuſter ſchikte, der uns in eine
Art eines Kellers, d. i. in eine Cammer ſo zur
Helfte unter der Erde war, und ein groſſes glaſerues
Fenſter hatte, fuhrte, um welche eine gute Zahl

von unſern Religioſen aufrecht, neben elnander
geſtellet

æ2*2
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nach Welſchland 15
geſtellet, trocken, leichte und ſo wenig verunſtal
tet waren, daß ſie dieienige, ſo ſie in Leben geſehen,

noch kanten, und mir ihre Namen ſagten. Jch
faßte einige davon an, und unter andern den Leich—

nam eines iungen Religioſen, der in einem Alter
von 18. Jahren verſtorb-en. Die Jugend war noch
in ſeinen Geſichtzugen abgebildet, und die Farbe
ausgenommen, fehlte ihm nichts, vor einen Leben—
digen angeſehen zu werden. Nichts iſt leichter als
dieſe Corper. Der Kuſter ſagte uns, daß ſelbige
nach der Witterung aufrecht oder gebogen waren,

daß die Feuchtigkeit die ausgeſpante Haut zurukzog
und beugte, die Durre aber wieder gerade machte.
derſelbe berichtete uns auch, daß nach den Toden
Regiſtern Leichname darunter waren, welche ſich
langer als hundert Jahre da befunden, ihre Haut

ware brauner, als derienigen ihre, welche ſpater
dahin gekommen, aber ſie ſel eben ſo feſte und aus

geſpant, und wenn man darauf ſchluge, ſchallen ſie
wie Trommeln. Dieſe Leichname ſind wegen der
ſtelnernen Graber auf dieſe Art unverweßlich, in
welche man ſie nach ihren Tode leget, und worinnen
ſich das Fleiſch und die Eingeweide nach und nach
verzehren und abtroknen, ohne die Haut zu verder
ben, welches ohnfehlbar geſchehen wurde, wofern

ſie verfaulten. Solcher Graber ſind vier und
wanzig, und machen das Pflaſter einer Kapelle

aus

Je—



16 Reiſeans, welche im Kloſter antwortete. Man nent ſie
die Bruder-Kapelle, weil ſie nach ihren Tode darein
kommen. Wann die Graber voll ſind ſo ofnet man
das alteſte, ziehet den Corper heraus, ſezet ihn iu
die Luft, und hernach zu den andern ins Todenhaus.
Mitten in dieſer Cammer iſt ein Kaſten von Holz
mit zwei Schloſſern zugethan, worinnen der Leib
einer von den buſenden unſers Vatters, des H.
Dominici, ruhet, welche in dem Rufe der Hei
ligkelt verſtorben.

Dienſtags den 23. Merz gleng ich von Tou
louſe ab, um auf dem Canal nach Bezlers zu rel
ſen. Nichts kan bequemer, als dieſes ſein. Jch will
mich nicht aufhalten, dieſes herrliche Werk zu be
ſchreiben; es haben ſolches Leute genug vor mir
gerhan. Es iſt ſicher das bequemſte und geſchik
teſte Werk auf Erden. Dle Canale, welche die Nie
derlande und Holland durchſchneiden, konimen die
ſem nicht bei. Bei ienen kam es nur darauf an, in
einem nledern und ebenen Boden Gruben zu gra
ben, worein ſich das Waſſer ganz ordentlich und
ohne Muhe begiebt. Hier aber muſte man Schif—
fe uber Berge fuhren, und ſolche ſo leichtlich herab

als hinauf bringenz unten muſte man Schiffe und
Waſſer vor dieſelbe haben, auch ſolche uber Fluſſe
bringen, welche, wenn ſie hineindrungen, ſelbige
mit ihrem Sande verdierben wurden; ingleichen

hatte
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hatte man durch einen anſehnlichen Berg zugehen,
welcher alſo durchgraben worden, daß der Canal
in der Mitte iſt, und zu jeder Seite einen Fuß weg
vor die Pferde und Fusganger laßt; mit einem
Worte, man muſte die Natur durch die Starke der
Kunſt uberwinden.

Am Rande dieſes Canals findet man wohl ge
baute Wirthshauſer, welche an den Orten wo man ſpei

ſen, oder ſchlaffen ſoll, wohl verſehen ſind, nebſt
Kapellen, worinnen immer ein Prieſter in Bereit
ſchaft iſt, eine Meſſe zu leſen, wenn man bei An
kunft des Schiffes verbunden iſt, ſolche zu horen:

gemeiniglich hat man auf dieſen Schiffen ganz gute
Geſelſchaft. Es fehlet auch nicht an Spizbuben,
und wenn man ſich nicht in Acht nimmet ſo komt
man ſelten ohngezwakt weg.

Eine Frau vom Stande, welch in einem
dieſer Schiffe war, machte ſich an eine ſehr hubfch

gekleidete Frauensperſon, welche einer ehrlichen
VBurgersfrau glelchſah, und einen kleinen Korb, der

mit einem ſehr weißen Salvet bedeket war, ben ſich
hatte. Dieſe welche noch neugieriger als die Thie—

cke ihrer Art, war, unterlies nicht ſich um iener ihre
Relſe, und hernach um das was ſie in ihrem kleinen
Korbe hatte, zu erkundigen. Dieſe Frau antwor
tete ſo gut ſie konte auf die Fragen der Dame,
aber ſie lehnte es immer geſchikt ab, ihren Korb

I. Theil. B auf—
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18 Reiſeaufzudeken. Solches Weigern vermehrte die Neu—
gierde der Dame, und ſie drang dermaſſen in die
Weibsperſon, daß ſie genothiget wurde, ihr den
Korb beim Mittageſſen zu zeigen. Endlich kam es
dazuz die Weibsperſon wolte ausreiſſen, weil ſie an
dem Orte den Canal und das Schif verlies; aber
vergebens. Die Danie errinnerte ſie, ihr Wort
zu halten, und machte ſelbſt den Korb auf. Wie
erſtaunte ſie aber, als ſie ſolche voll Strike vor ei
nige Diebe ſah, die der Mann, erwehnter Frauen,
in einer benachbarten Stadt damit henken ſollte?

Sonnabends den 27. langte ich um Mittag
zu Beziers an. Wir haben ein Kloſter daſelbſt
in welchem ich ziemlich hoflich empfangen, und in
ein Zimmer quartiret worden, deſſen Ausſicht man
nicht mit Geld bezahlen konte. Jch hatte einige
Angelegenheiten, die mich drei Tage in dieſer Stadt

aufhielten. Ob ſolche gleich gros und ziemlich be
wahrt iſt, ſo hatte ich dennoch ubrig Zeit, ſie zu be
ſehen. Sle lieget auf einer Hohe, an deren Fuß
der Fluß Orbe vorbeifltieſet, der mir nicht ſehr wich

tig vorkam. Dle Hauptkirche iſt alt und ſehr grot
aber bei weitem nicht ſo ſchon als der Pallaſt des
Biſchofs, der uber die Ebene, uber den Canal, und

bis ins Mer eine Ausſicht hat.Jch beſuchte die Mutter eines von unſern

Miſſilonerien, den ich in Martinique verlaſſen. Jch

hatte
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hatte den Auftrag, ihn mit dieſer guten Frau aus
zuſohnen, welche ſehr boſe war, daß ihr Sohn ſich
ſu einer Miſſion gebrauchen laſſen, und nicht zu
ihrem Troſte in ihrem Alter zu Hauſe geblteben.
Sie ſagte mir alle ihre Beſchwerden mit ſo vleler
lebhaftigkeit, und mit einem ſo auſſerordentlichen
Schwarm von Worten, daß ich niemals dergleichen
Geſchwaze gehoret habe. Es war ein Ungluk daß ich
nichts davon verſtund, denn fie redete eine mir unbekan

te Sprache, und ſo geſchwinde, daß man zwiſchen dem
Ende und dem Anfang einer Periode nicht eine Na

kdelſpize hatte legen konnen. Jch wartete biß ſie mu
de worden, und aufgehoret hatte zu reden. Dieſes
leſchah nach einem Diſcurs der faſt ſo lange, als eine
Paſſionspredigt war. Alsdann bat ich ſie, mir durch
ihre gegenwartige Tochter daslenige erklaren zu laſ
ſen, was ſte mir geſaget hatte. Wie? ſprach ſie,
ſie verſtehen unſere Sprache nicht? Neiu meine
drau „verſezte ich. Was zum Teufel verſtehen ſie
denn? erwiederte ſie zornig. Jnzwiſchen muſte
doch die Tochter reden. Dieſelbe machte einen Aus—

lug von dem langen Diſeurs ihrer Mutter, worauf
ich beſtermaſſen untwortete, und dieſer guten Mut

ker einen Brief von ihrem Sohn gab. Sle weinte
bel deſſen Empfang, hernach unterm Leſen fieng ſie

an zu lachen. Nach und nach brachte ich ſie zu
decht, und wir wurden die beſten Freunde von
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20) Reiſeder Welt, nachdemich iht zuvor verſprochen hatte
daß ich ihrem Sohne ſchreiben, und derſelbe ſicher—
lich Angeſichts meines Briefs abreiſen, und nach
Frankreich zuruk kommen wurde.

Die Stadt Beziers war ehedem ſehr veſte
und man ſaget, es konne eine gute Feſtung daraus
gemachet werden. Es war eine Citadelle da, wel
che dermalen eingegangen iſt. Die Eſplanade iſt der

gewohnliche Spazier-Gang der ganzen Stadt.
Abends kommet man daſelbſt in der Kuhle zuſam
men, und horet auf allen Seiten ſingen, denn die
Einwohner von Baziers haben mehrentheils eine
gute Stimme, und beeifern ſich wohl zu ſingen/
gleichwie die von Carcaſſons ſich beſtreben, ſchon
zu tanzen. Der Weg, ſo von Fluſſe in die Stadt
gehet, iſt ſehr hart, ich nahm ſolchen, und wurde
abgemattet, ob er gleich nicht ſehr lang iſt. Es iſt.
noch eine andere langere aber viel bequemere Straſe
ſe. Die Stadt hat reine Luft, welche denen, ſo
allda zur Welt kommen, Geiſt und Leben mitzuthel

len ſcheinet. Sie lieben ſamtlich das Verguugen
und Wohlleben, und ihr Ort iſt ſo gemachet, daß

ſie mit wenig Koſten ihren Zwek errzichen konnen.
Hier iſt der ſchonſte Markt in ganz Languedoc, wel

cher alle Tage, und verſchiedene mal des Tages ge
halten wird. Die Gegenden der Stadt ſind rei
zend und vollkommen wohl gebauet. Das Frauen,

zimmer
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zimmer daſelbſt iſt ſehr aufgeraumt und frei. Wenn
man es nur vom auſſerlichen kennet, ſo urtheilet man

nicht zum beſten davon; im innern iſt es ganz anders
beſchaffen, als es von auſſen ſcheinet. Man be
hauptet, die Fruchtbarkeit des Bodens ſey Urſache
daß man ſie nur Biſterra d. i. das zweitragtige
Uand genennet, und ein Alter hat geſaget, daß GOtt

wenn er auf Erden wohnen wollte, zu Beziers ſei
ne Wohnung aufſchlagen wurde.

Die Kirche unſers Kloſters iſt ganz ſchone.
Sie hatte einige mit Marmor eingelegte Kappellen
nebſt Zierraten von vergoldeten Metalle. Das Klo
iſt klein und niedlich, es hat uns gelehrte Leute und

gute Prediger gezogen.
Den zo. Merz gieng ich von Beziers weg,

und kam des nemlichen Tages nach Agde, welches
tine kleine Stadt und ein reiches Bisthum iſt, deſſen
Pralat ohne eines Ferneglaſes benothiget zu ſein,
ſeine ganze Dloces am Fenſter ſehen kan. Der ober

wehnte Canal igehet eine kleine Streke von der
Stadt vorbei. Zwiſchen beiden iſt ein kleiner
Fluß, Namens Beraut, der ſich ins Mer begiebet,
und einen kleinen aber ziemlich bequemen Hafen vor
den Kornhandel und vor andere Waren machet, wel
che die Provence aus Languedoc bekommt. Jch
fand eine Tartanne mit Korn, die nach Marſeille
Uenge, und gab dem Patron und Schreiber zu Mit
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28 Reiſrtag zu eſſen, welche kleine Haoflichkelt den rauhen
und wunderlichen Sinn dieſer Art Leute zahm macht
te. Sie gaben mir eine kleige Matraze, die ſie
Strapontin nennen, und uber das Korn in ihrem
Schiff legten, machten quch uber dem Schifsloche, wo
ich ſchlafen folte, ein kleines Zelt. Wir reiſeten
den 31. Merz um Jz. Uhr Nachmittags ab. Am
Morgen hatte ich in einem Capuciner Kloſter, ſo
eine kleine halbe Meile von der Stabt lieget, Meſ—

ſe geleſen, die Klrche iſt unſerer 2. F. du Grau,
(vondem Munde des Stromes)gewldmet. Die Kapelle

der H. Jungfrau iſt von der Kirche abgeſondert. Es ſind
bei demKleſter ziemlich gute Wirthshauſer, wo dieLeut
te wohnen, welche dahin kommen, ihre Neuvaines
(Andachten von 9. Tagen) zu balten. Dleſe gehoren
zu den groſen Andachten des Landes. Es ſind funffe
zehen Oratoria, oder kleine Kapellen von der Stadte
pforte bis zu ſolchem Kloſter, in welchen man in gro
ſen Figuren die Geheimniſſe des Lebens und Leidens
unſers Heilandes leibhaft'g vorgeſtellet. Die from

men Selen thun dieſe Walfarth barfus, und halten
ſich in allen Kapellen des Betens wegen, auf.

Den 1. April kamen wir Morgens um 9. in dem Ha

fen zu Cette an, dieſer kleine Hafen iſt ein Werk der
Kunſt, und war in dieſem Lande ſehr nothig, worinnen
die leinen Schiff keinen Ort finden, ſich vor den Stur—

men zu decken, die in dieſem Landesſtrich und auf der

ganzen
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ganzen Kuſte von Languedoc ſehr gewohnlich ſind.
Es konnen nur Galeren und Barken hinein kommen.
Derſelbe koſtet vlel, weil das Meer immerzu Sand
dahin fuhret, welcher denſelben bald wurde ausge—
fullet haben, wofern man nlicht beſtandig arbeltete,

ſolchen zu relnigen. Es ſind einige Feſtungswerke
und eine kleine Beſazung da.

Der Officier ſo daſelbſt zuſbefehlen hatte, lies
mich holen, um Neuigkeiten zu vernehmen, ich ſag
te ihm aber wenig, weil er mich auf eine Art be—
fragte, die mir misfiel. Die Stadt oder das Dorf

beſtund aus vierzig oder funfzig Hauſern, mit einer

ganz neuen Kirche auf einer Anhohe. Alda hatte
ich meinen Schifspatron und ſeinen Schreiber zu
Gaſte. Man zehret daſelbſt ſehr wohlfeil. Wir
relſeten um vler Uhr Abends ab, und langten um ein
Uhr Nachmittags am Charfreitage den 2. April
1706. zu Marſeille an.

Jch habe niemals ſo viel Umſtande beim An—
landen geſehen, als man da machte. Nachdem wir

mit dem Geſundheits-Amt fertig worden, muſte
man mit dem Officier, der die Wache hat, ſprechen.
Dieſer ſchikte mich mit zwei Soldaten zum Com—

mendanten der vornemſten Galere. Wir trafen
ihn in einer Cafeſchenke bei einer Pfeife Tabac an,

wo er hundert unnuze Fragen an mich that. End—
lich wurde ich des Dings ubekdruſſig, und fragte ihn
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24 Reiſeob er zu Mittag geeſſen habe. Als er ia ſagte ver
ſezte ich, ich aber mein Herr bin noch nuchtern, und
gehe nun ins Kloſter, wollen ſie Neuigkeiten horen
ſo bemuhen ſie ſich in zwei Stunden dahin, ich wer
de ihnen ſolche erzehlen. Er ſagte mir, daß ich vor
allen Dingen dem Herrn Gouverneur aufwarten
muſte, und gab mir einen Sergeanten, mich dahin

Jzu begleiten. Zu des Sergeanten Ungluk nahm er
den Weg langſt der Gaſſe, und kam vorm Rathau—
ſe vorbei, wo ſich immer recht viele Leute aufhalten.
Jch fand allda einige von meiner Bekantſchaft, die
mich aufhielten, und mir einen andern Weg ins
Kloſter wieſen, wo inzwiſchen der Sergeant ſeines
Weges gieng, oder mich aufſuchte. Jch war kaum
eine Stunde im Kloſter, als mir gemeldet wurde/
daß meine Sachen ankamen. Der Schreiber von
der Tartanne, begleitete dieſelben. Jch dachte er wolte

die Fracht abholen, und gleichwie ich mit ihm und
dem Patron ſehr vergugt war, alſo erofnete ich ihm
meinen Beutel, und drang in ihn ſo viel daraus
zu nehmenals er gut befinden wurde. Er wollte weder
etwas heraus langen noch annehmen, und ſagte, ich
ware ohnehln auf der Reiſe alzufreigebig gegen ſie
geweſen. Jch zahlte die Botsknechte reichlich, die
meine Waren gebracht hatten, und bat lenennebſt
dem Patron auf folgenden Montag zum Mittags—
Eſſen.

II. Capi
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nach Welſchland. 25
Zweites Capitel.

Anmerkungen, welche der Verfaſſer zu Marſeil
le gemacht hat.

Seine Einſchiffung und Reiſe bis nach Genua.

Mcch verblieb vom 2. April bis zum 14. zu MarJ ſeille, ſowohl wegen meiner Privatangelegen—

heiten, als die Einſchiffung zu erwarten. Dieſe
Zeit war zu kurz eline ſo groſe Stadt zuſehen, aber
ich bin ofters daſelbſt geweſen, und lange genug da
geblieben, ſolche Anmerkungen zu machen, welche
vielleicht die Aufmerkſamkeit des Leſers verdie—
nen.

Man kan nicht leugnen, daß Marſeille eine
ſehr alte Stadt ſei. Sie iſt ohngefehr 150. Jah—
re nach der Stadt Rom von den Griechen erbauet,
und nachmals eine von den Bundesgenoſſen und
getreueſten Freunde der Romiſchen Republie ge—
worden. Ob man ſchon uralte Denkmale dort

ſiehet, ſo wolte ich noch nicht verſichern, daß ſie
ſo alt ſind, als uns die Marſeiller bereden wollen.
Die Cathedralkirche die ſie la Majoure heiſſen, iſt
ohnſtreitig ſehr alt, und mag ein Gozentempel ge
weſen ſein, man hat aber keine Spuren, daraus
man die Zeit und Veranlaſſung zu dieſem Gebaude
darthun konten. Sie lieget an dem abhangigen
Theile der Anhohe, worauf die alte Stadt gebauet
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26 Reiſeworden. Dieſe Kirche iſt nicht ſchon, und ſo gar
heutiges Tages wenlg ausgezieret. Man hat ſich
zu verwundern, daß eine ſo reiche Stadt, noch
nicht Sorge getragen habe, dieſen alten Stein—
klumpen einzureiſen, und an ſeine Stelle eine Kir—
che zu ſezen, die des Gottes, den man da vereh
ret, wurdiger, und der ubrigen Stadt gemaſer war,/
deren neue Gebaude, und viele von den alten, ſeht

Jſchon ſind. Wofern dieſes Werk durch etwas an—
ders als ſeine hasliche Bauart und die Barbarei
des Jahrhunderts, darinne daſſelbe gemachet wor
den, betrachtlich war, ſo. wolte lch ihnen lihre
Sorgfalt, ſolches zu erhalten, verzeihen; Daaber
niemand ihrer Stadt das Alterthum, die Colonlen,
welche ſie verſchiket, ihre Bundniſſe mit den mach
tigſten Furſten auf Erden, ihre volkommene Er—
fahrenhelt in der Schiffarth, ihre Handlung, ſo ſit
in die ganze Welt ausgebreitet, ſelbſt ihre Wiſſen
ſchaften, und die Geſchliffenhelt, welche ſie durch
ganz Gallien ſo verſchwenderiſch ausgethellet, ſtrit
tig machet, ſo mag man ihr immer vorruken, daß
ſie iezt einen Mangel daran habr. Sind alle dle—

ſe beruhmte Denkmale nicht ehrwurdiger, als
Steinhauffen, deren Alter, Abſicht und Stifter
ſehr zweideutig ſind?

„Jm ubrigen wenn ich ſage, daß die Marſeil—
ler mit ihrer Geſchliffenheit ſo gar verſchwenderiſch

um
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nach Welſchland. 27
umgegangen, daß ihnen dermalen wenig davon
ubrig geblieben, ſo mus man meine Worte nicht ſo

genau nach dem Buchſtaben nehmen. Erſtlich,
weil ich nur dasienige erzehle, was zwar viele Leuto
ſagen, die aber nicht recht berichtet ſein konnen;
Zweitens, weil lhre Reiſe zur See und der beſtan—
dige Handel, den ſie nach der Levante treiben, wo
die unſerer Lebensart gerade entgegen geſezten Sit—
ten der Einwohner ihnen vielez von der Lebensart
der Aſiaten und Africaner mitgetheilet, welche in
lenem Lande ſehr artig, hier aber unfein iſt.

Das alte Marſeille hat nichts, oder gar we
nig, ſchones. Die Gaſſen ſind enge, ſehr ungleich,
ubel gepflaſtert und recht unſauber. Man laufet

Gefahr mit unflath bedeket zu werden, wenn man

daſelbſt bei fruhem Morgen, oder zu Aunfang der
Nacht, gehet. Faſt kein einziges Hauß iſt mit
heimlichen Gemachern verſehen, und man wirft al—
les ohne andere Ceremonle, als daß man palſſerez,

d. i. Kopf weg, rufet zu dem Fenſter herab, und
ehe man zehen Schritte thut, wird man mit Un—
flath begoſſen,

Es iſt keine Kirche zu Marſeille, die man
ſchon nennen konte. Man findet welche, die gros
ſind, und ſehr beſuchet werden, denn die Marſeiller
ſind audachtig, welches man aus ihrem fleiſigen
Kirchengehen, und aus den Bemuhungen der Bru—

der—



28 Reiſederſchaften ſiehet, in welche ſie faſt alle eingeſchrie
ben ſind. Die Kirche unſers Kloſters iſt eine der
groſten, und beliebteſten in der Stadt. Unter an
dern Kapellen iſt eine beim Eingang zur linken Hand
darinnen, in deren Grund man' eine kleine Hinter
kapelle, welche ziemlich nieder und gewolbet iſt, an
geleget hat. Die Mitte des Fusbodens beſtehet
aus einem groſen Grab von Stein, welches mit ei—
nem ſtarken eiſernen Riegel, und einem guten Vor
legſchloß vermachet iſt, worinne der Leichnam einer
Privatperſon, der den Plaz zu dieſer Kapelle er—
kaufet, und ſolche Grotte gebauet, auch dajzu eini
ge Meſſen und Gebeter geſtiftet hat, mit der aus
druklichen Bedingnis, daß niemand, wer der auch
ſei, beſonders aber ſeine Frau, auſſer ihm, daſelbſt
beerdiget werden ſolle. Aus dieſer Probe kan man
ſchlieſen, welchen Grad die eheliche Liebe bei ihrer
glukſeligen Haushaltung erreichet habe.

Unſer Kloſter iſt reich, aber es fehlet ihm viel
ſchon zu ſeln. Es befindet ſich zwar zwiſchen vler
Gaſſen welche es ſehr einſchrenken, und verſteken,
aber es iſt auch gewis, daß ſeine nach einander
ohne Ordnung und Riß gemachte Gebaude, gar ubel
volfuhret worden. Die Sacriſtei und der Speiſeſal
verdienen allein geſehen zu werden: Jch fand in
dieſem Kloſter viele Religioſen von Verdienſt

mei



nach Welſchland. 29
meiſtens Doctoren der Facultat zu Paris, die mir
alle Art von Hoflichkelt erzeigten, und mit denen
ich von dieſer Zeit an eine Freundſchaft errichtet,
welche nachmals immer beſtandig geweſen.

Die Neuſtadt, wie man den Theil ſo man
ſeit zo. oder 60. Jahren zur Altſtadt gefuget, nen

net, iſt ſehr ſchn. Jhre Hauptſtraſſe, der Plaz
genant, weil alda auf beden Seiten eine Reihe von
Baumen ſtehet, iſt gleich, lang und ſehr breit;
Die zu beden Seiten ſtehende Hauſer haben vier
Stokwerke nebſt Facaden, welche einander gleich,
und alle von ſehr weiſen Quaterſteinen ſind. Jn
dieſer Gaſſe verſamlet ſich alle Abende das ganze
Volk zu Marſeille, ſpazieren zu gehen, Neuig—
keiten zu horen, und zu tanzen. Wie iedermann
weis, lieben die Provencaler ungemein das Tanzen,
ihre Muſic iſt eine Trommel und eine Pfeife, wel—
che bede Jnſtrumente zugleich von einem Menſchen
geſpielet werden. Die Trommel, oder Kinder

trommel, hat nur neun bis zehen Zoll im Durch—
ſchnitt, und ohngefehr funfzehen bis achtzehen in

der Lange. Sie hanget mit einer ganz kurzen
Schnur auf der linken Seite, und wird durch
einen Schlegel, den man in der rechten Handhalt,

geſchlagen, da inzwiſchen die linke die Pfeife fuh—
ret und die Tone ſtimmet. Es braucht nicht viel
Weſens Tanzer zu verſamlen; es ſei zu welcher
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30 ReiſeStunde es wolle, ſo treibet derienige dem es eln
falt, einen Schlag auf dieſe kleine Trommel zu
thun, alle iunge Leute aus den Hauſern; Jungge
ſellen und Jungfern, alles laßt Eſſen und Trinken
ſtehen, und verlaſſet die Arbeit, wenn ſie daruber
ſind; Nlchts kan ſie abhalten, ſie muſen tanzen.
Jch habe oft das Vergnugen gehabt, zum Thor von
Aixr zu gehen, den weiten Plaz voller Leute zu ſe
hen, welche aus Leibeskraften tanzten, und in der
Cadence die luſtigſten Stellungen machten. Sie
find recht in ihre Sprache verliebt; vor etwan 50.
bis 60. Jahren verſtund man das Franpzoſiſche al
da, wie das Hochteutſche. Heut zu Tage verſte—
het man es beſſer, und redet es ſo gar; auch ſpre
chen dielenigen ſo ſich damit abgeben, ſehr richtig.
Unterdeſſen wird ein weniger als mittelmaſiger Pre
diger, der Provencaliſch prediget, ſicher die bere
deſten Manner, die Franzoſiſch predigen, ubertref
fen. Jch habe ſo oft es mir moglich war einen
Pater der Oratorie gehoret, welcher in der St.
Nicolauskirche Provencaliſch predigte. Es war
nicht nothig in die Kirche zu lauten, ſelbige war
zwei oder drei Stunden zuvor, ehe er auf die Can
zel zu gehen dachte, voll. Zu meinem Ungluk ver
ſtund ich die Sprache nicht genug, alle Schonhelt
ſeiner Rede zu bemerken, iedoch verband der Pre
diger ſeine Worte mit ſo naturlichen Bewegungen

det
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nach VWWaelſchland. 21
des Leibes, und ſo bedeutenden Tonen, daß mir we—
nig von ſeinem Vortrage entwiſchte. Jch habe ein
Predigibuch in bieſer Sprache nach Paris gebracht,

worinnen die Redensarten und geſchikte Wendun—
gen des Evangelli eine Lebhaftigkeit und einen Ge—
ſchmak zeigen, wozu die Provenraler alleine geboh—

ren ſind. Mit der Liebe vor ihre Sprache, haben
ſie die Einbildung ihrer alten Freiheit behalten,
und nennen ſich niemals Franzoſen, ſondern Mar—
ſeiller, und haben von dieſem Namen einen ſo
ſchmeichelhaften Begrif, daß man ſie vor alles nicht
bewegen wurde, ſich vor Franzoſen auszugeben.
Folgendes iſt ein ſeltſames Exempel hlevon. Als
die Bomben die Tuniſer nothigten, alle Franzoſi—
ſche Sclaven los zu geben, und der Konigliche
Commiſſair einem Sclaven begegnete, den er vor

kinen Franzoſen hielt, ſo fragte er ihn, ob er ein
Franzoſe war? Nein erwiderte der Sclave, ich bin

ein Marſeiller, ſagte er auf weiteres Befragen des
Commiſſairs. Derſelbe lachte, und lies ihn doch
frei machen.

Die Stadt iſt nicht befeſtiget. Zwar iſt ſiemit Mauern umfangen, ſie wurden ihr aber keinen
Nuzen leiſtn, wenn ſie angegriffen wurde. Jch
halte ihre zahlreiche und ganz ſtreitbare Burger—
ſchaft vor lebendige Mauern, welche unendlich beſ—
ler ſind, als dieienigen, die man mit Ziegeln und

Ste'
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32 Reiſe
Steinen machen konte. Jnzwiſchen ſaget man, es
habe der Herr Marſchall von Vaubon den
Veorſchlag gethan, ſie zu beſeſtigen, und einen Plaz
daraus machen wollen, den man auf der Landſeite
nicht hatte erobern konnen. Gegen das Meer zu
iſt ſie ſehr feſte. Auſſer dem Fort St. Johann
welches am Eingang des Hafens gegen Abend lie
get, iſt auf der andern eine groſe und ſehr befe
ſtigte Citadelle mit vielen Canonen, weswegen der

Eingang in den Hafen, der mit einer Kette ver
ſchloſſen wird, nicht anders erofnet werden kan
als wenn man freiwillig aufmachet. Der Hafen
iſt gros, und ſtellet ein Wal vor, welches auf der
Abendſeite durch eine mit den Hauſern der Kauf

leute beſezte Straſſe gemachet wird, in deren Mit
te das Rathhaus ſtehet, ſo ein recht ſchones Ge
baude iſt, und eine herliche Faeade hat. Das Zeug
hauß der Galeren nimt den innern Theil des Ha
fens, und das meiſte der Seite gegen Morgen ein.
Hierauf kommen die Zimmerplaze vor die Barken
und Kauffartheiſchiffe. Die groſen Kriegsſchifft
konnen nicht in den Hafen einlaufen, weil däs
Waſſer nicht hinlanget, welches ein Gluk vor die
Handelſchaft der Stadt iſt, indem ſich die Solda
ten und Kaufleute niemals wohl vertragen konnen.
Jch habe von groſen Kaufleuten gehoret, daß die
Handlung der Stadt in beſſere Aufnahm kommen

wurde



nach Welſchland. 33
wurde, wenn die Galeren anderswo waren. Nun
bringen zwar die Koniglichen Zeughauſer viel Geld

an die Orte, wo kein anderes Verkehr iſt, aber den
Stadten, wo eine betrachtliche Handlung bluhet,
thun ſie ungemein viel Schaden. Die Stadt
Toulon iſt arm, und ihre Handlung iſt ganzlich ge
fallen, ſeit dem man, daſelbſt ein Zeughaus vor die
Kriegsſchiffe des Konigreiches angeleget hat.

Die Marſeiller lieben die Handlung, undſind Meiſter darinne. Sie ſind dazu geboren, trei
ben ſolche allenthalben und laſſen ſich ſelbige recht

angelegen ſein. Jch hatte einen Wechſel an einen
Kaufmann, der mich mit Complimenten uberhauf

te, wie er mir aber das Geld zu meiner Reiſe nach
Welſchland zahlen ſolte, wolte er ſolches an Pia
ſters thun und am Gelde einen Abzug machen, der
gleichen mir ganz unbekant war, und wobei ich
mehr als 45. Procent wirklichen Verluſt ſah. Jch
dankte ihm, und nahm meine Zuflucht zum Herrn
Maurellet, desienigen Bruder, der mich aus
den Jnſeln zurut gebracht hatte. Jch bekam von
ihm einen ſehr groſen und hoflichen Wechſelbrief,

worauf ſie mir Briefẽ nach Livorno gaben, mit dem
Auftrag an ihren Correſpondenten, mir derglei—
chen an andere Orte, wo ich hingehen mochte zu

deben. Jrh zahlte ihnen, wie es billig war, einen
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34 Reiſeergiebigen Aufwechſel, und hatte Urſach, mit dieſer
ganzen Familie recht zufrieden zu ſein.

Endlich gieng ich den 13. April Abends in
der Barke des Patrons Johann Baudoeuf
welchem ich angelegentlich empfohlen worden, zu

Waſſer. Er war ein guter und vertraglicher
Mann, beſas auch mehr Hoflichkeit, als die Leute
ſeiner Art insgemein haben. Er verſtund ſeint
Sache volkommen, und war ſo gluklich, daß er
niemals gefangen worden, obgleich das Meer ſo
zu reden, mit groſen und kleinen Seeraubern be
deket war. Zu Marſeille hatte ich einen iungen
Chirurgum aus der Gravſchaft Wignon mitgenom

men, welchen ich mit mir in die Jnſeln fuhren
ſolte, wenn ich dahin zurukgegangen ware. Er
redete ein wenig Jtalieniſch, und hat mir allezeit
mit vleler Treue und Liebe gedienet. Jch befand
mich bei zwei Religioſen meines Ordens, und wir
fanden acht Franzoſiſche Minnenbruder auf der
Varke, die ihre Mitbruder, welche ihre ſechs lah
rige Reſidenz zu Rom geendiget hatten, abloſeten.
Ferner Brittanniſche Prieſter und groſe Saufer/
welche zu der Quelle der geiſtlichen Pfrunden gien
gen, einen Auguſtiner den das Geld nicht drukte,
zwei Capuciner, die gar nichts hatten, vier Fran
ciscaner mit einem groſen Appetit, einen Eiuſied
ler, funf Spaniſche Priſter, die im Jnterdict,/

ſuſpen

—S J J



nach Welſchlande ĩ
fuſpendiret, und irregular waren, auch auf die Er
laſſung ihrer Sundlein (peccadilles) ausgiengen,
einen Geiſtlichen, der eine neue Apoſtoliſche Lebens

art, ſo ſtrenge als nur immer das Leben der Apo
ſtel war, einfuhren wolte. Derſelbe trug einen
vioretten Priſterrok mit einem groſen Kragen, faſt
ſo wie die Jeſuiten haben, nebſt einen weiß gefut
terte Mantel von der nemlichen Farbe, einen
ſchwazen Hut ohne Schnur, holzerne Schuhe,
und hatte weder einen Sak, noch Reiſetaſche, auch
nicht einmal in einigem Theil ſeines Kleides Ta
ſchen folglich auch keln Geld. Er legte ſein Bre

vir und Schnupftuch in ſelnem Buſen, und uber
lies der Vorſicht, die Fracht zu zahlen und ihm den
Unterhalt zu reichen. Wir fanden in einem Win
kel der Kammer zwei Jeſuiten. Auf der Bruke
waren vier oder funf Juden, und zwel bankerutte
Kaufleute, die ſich nach Livorno, als den ordentll
chen Schlupfwinkel dieſer Art Leute, fluchteten.
Dergleichen Miſchmaſch hatte ich noth nicht geſehen.

Jch weis nicht ob ihm die Arche Noa gleith kam.
Der Patron bot uns auf eine ſehr gute Art die
Kammer an, die meine Reiſegefahrten aunahmen.
War mich belanget, ſo lies ich meine Hangmatte

unter dem Verbek machen, und das war ein gutet
Einfall, denn auſſerdem glaube ich, wurden mich
die Wanjen und Lauſe gefreſſen haben.
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36 ReiſeWir hatten uns zu Marſeille mit Lebensmit
teln wohl verſehen, wovon wir dem Auguſtiner und
dem Apoſtoliſchen Priſter mittheilten. Die Ca—
puciner waren ohnſtreitig am beſten verſehen. Auſ—
ſer den weiten Saken, womit ihre Mantel unter
gefuttert ſind, und die recht voll ſtekten, hatten ſie
einen groſen Korb voll groſer Bouteillen. Sie
aſen ohne Lermen zu machen, und tranken ſauber

lich und oft. Jch konte das Vatterland des Apo
ſtoliſchen Prieſters niemals erfahren, weil er mir
ein Geheimnis daraus machte. Er ſagte mir gber
daß er nach Rom gieng, die Erlaubnis auszuwir
ken, eine Congregation von Priſtern anrichten zu
durfen, die nach der ſtrengen Armuth, wovon die
Apoſtel Profeßlon gemachet haben, lebten, und
aller Orten predigen, die Selſorger, welche Luſt
hatten, in ihrem Amt unterſtuzen, keine geiſtliche
Aemter annehmen, oder wo ſie dazu gezwungen
wurden, ſich der Einkunfte derſelben entſchlagen
und von ihrer Hande Arbeit leben, und ſich fort
bringen ſolten. Daher war ein Statutum von ſel
ner Congregation, daß nlemand, der kein Hand
werk verſtunde, dazu gelaſſen werden ſolte. Wat
die Farbe und das Gemachte ſeines Kleides anlange
te, ſo ſagte er mir, daß er aus Grunden und un
ſtrittigen Proben wiſſe, daß die Apoſtel dergleichen
Kleidung getragen. Er glaubte ſicher, es wurde

dieſe



nach Welſchland. 37
dieſe neue Art zu leben, oder daß ich mich ſeiner
Ausdruke bediene, dieſ Erneuerung des Apoſtoll—
ſchen Lebens, in kurzem in der ganzen Chriſtenheit
ausgebreitet ſein, und ſolchergeſtalt den Geiſtlichen
ihre Reichthumer, und weichliche Lebensart nicht
mehr vorgeworfen werden konnen. Jch prophe—

zeihete ihm, daß er der Phonix ſeines Jnſtituts
und nicht zu beklagen ſein wurde, wenn er durch ein
Verſprechen und geleiſtete Burgſchaft ſein Projzect
fahren zu laſſen, den Handen der Jnquiſition ent

wiſchte.
Den 16. Nachmittags langten wir zu St.

Remo an. Dieſer Ort iſt der erſte von dem Ge
biete der Republic Genua in demienigen Theile ih—

rer Kuſte, den ſie den Fluß des Niedergangs nen
nen. Es iſt eine kleine Stadt, welche auf der—
Neige (Panchant) eines mittelmaſigen Hugels lie
get. Die Pfarkir he liegt am hochſten Orte, und
machet eine Eke, oder den Winkel eines Dreieks
aus, deſſen Gegenſeite am Ufer des Meeres iſt.
Die Gaſſen ſind enge und faſt durchgehends dem
Meere paralell. Es ſind ganz artige Burgers
hauſer daſelbſt, und einige Pallaſte mit Terraſſen

gedeket, und inwendig gemalet.
Alhier fiengen unſere bankerute Kaufleute an

Muth zu kriegen, und nün waren ſie ſicher, da ſie
luvor immer beſorgten, verfolget und inhaftiret zu
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IL Reiſewerden. MWir muſten uns alle Muhe um ein Quar
eier geben, und den Eredit der Franzoſiſchen Eon
ſuls zu Hulfe nehmen, der endlich ein Zimmer vor
uns kriegte, wobei es uns aber ablag vor unſere
Lebensmittel zu forgen. Das Meer war ſo unge
ſtumm, daß es unmoglich gemeſen, unfere Lehens
mittel in der Barke zu hohlen. Eines Theils wur—
de unſer Patron vom Ungewitter genothiget, an dlei
ſem Orte vor Anker zu legen, andern Theils geſcha
he es, zu erfahren, ob die Corſaren von Oneglio
auf der See waren. Dieienigen welche des lang
famen Weſens der Jtaliener, und vornemlich derer
von San Remo nicht gewohnt waren, wolten ſich
zu Tod argern. Unſer Wirth und ſein ganzes Hauß
geriethen zweier Huner wegen, die wir gekauftt/

und uns hatten zurichten laſſen, in eine Bewegung,/
daß ſie Gefahr liefen das Seitenſtechen zu bekom
men, und nach Merflus von z. Stunden waren
ſelbige noch nicht am Feuer. Jch ſahe wohl, daß
man ſich bei dieſen Leuten mit Gedult ruſten muſe/
welche blos durch ein adeſſa d. i. den Augenblik/
auf alles antmworteten, was man ſie anzutreiben ſa

gen konte. Jch lies meine Hangmatte auesbreiten
legte mich und ſchlief ein, nachdem ich zuvor meu
nem Kerl befohlon hatte, mich, wenn das Abend
eſfen fertig war, zu weken. Er that es endlich ge
gen Mittetrnacht. Man itug die zwel Huner in

gewiſ
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nach Welſchland. 39
gewiſſe kleine Paſtetenſtule eingemacht auf, man
heiſſet ſie Macaroni, gab ſie vor herlich aus, und
ſagte ſie waren des Mundes eines Cardinals wur
dig, boconi di Cardinale. Jnzwiſchen konte ich
nichts davon genieſen, denn die Huner hatten einen
gewiſſen Geruch bekommen, den insgemein dieſe
Paſtete hat, und der mir das Herz umdrehete.
Der Wein taugte nichts und war ſehr theuer; das
Brod war ſchlecht gebacken und ſchwehr, der Kas
war ſo hart als Gips, und faſt vom nemlichen Ge—
ſchmak. Endlich brachte uns unſer Wirth eine
Schuſſel friſcher Citronen, bie denienigen, denen
ſolche Fruchte fremde waren, anſtunden, mir aber
nicht, weil ich aus einem Lande kam, wo man die
Wege damit pflaſtert. Jch bedauerte meinen Schlaf

ſehr, den dieſe Mahlzelt unterbrochen hatte. Jch.
begab mich wieder zu Ruhe, und ſtunde bei anbre
chendem Tage ohne die mindeſte Unverdaulichkeit

zu ſpuren, auf. Jch ſah mich mit meinem Chi—
rurgo ſo fleiſig um, daß ich ein Haus ausfindig
machte, worinne ich ein Zimmer miethete, und wo
ich Gelegenheit hatte, meine Kuche nach Belieben,

entweder ſelbſt, oder durch andere, zu beſtellen.
Man gab mir Holz und Kohlen, auch die nothige
Gerathſchaften. Jch quartirte da ein, gleichwie
aber dieſe Bequemlichkeiten etwas koſtbar ſind, alſo
blieb ich allein, und war damit ganz wohl zufrieden.
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40 ReiſeJch habe der Macaroni erwehnet. Nicht leder
weis was das iſt; man mus es ſagen, damit man
es nicht vor das Bakwerk halt, ſo man in Frank
reich unter dem Namen Macaronen kenntt.

Die Macaroni, Vermicelli, Andarini,
Tasgliolini, Feſtuaie, Mille Fanti und andert,
werden mit dem algemeinen Namen gebakenes
Feiſch beleget. Allerdings iſt es ein Teich vom Aus
ſtich des feinſten und beſten Mehles, ſo man haben

kan, welcher, wenn er feſt ohne Sauerteig gekne—
ter, wohl geſchlagen worden, und die gehorige Fe
ſtigkeit hat, in Model gethan wird, welche Locher

haben, wodurch man den Teig, indem man ihn
durch einen Stempel ſtark zuſam drucket heraus
treibet, welches dem Teige die Dike und Figur
runder Locher von der Breite einer kleinen Schreib
feder giebet. Der herausgehende Teig gleichet klei
nen Staben, welche in der Lange durchaus gleich
ſind. Das ſind die ſogenanten Macaroni. Ver-
micelli, oder kleine Wurme ſind nicht dichter als

ein Pferdhar. Je kleiner ſie ſind, deſto mehr wer
den ſie geachtet; die Locher, woraus der Teig kom
met, muſen recht klein ſein. Derglelchen Vermi—-
celli werden in den Privathauſern mit einer Spri

ze, deren Rohre mit vielen kleinen Lochern durch
ſtochen iſt, gemachet. Der Teig der Vermicelli
mus mit vieler Sorgfalt zubereitet, und nicht ſo

feſte
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feſte ſein, als die andere Arten des gebakenen Flei
ſches. Man rollet dieſe Vermicelli rund zuſam—
men, nach dem als ſie aus dem Model kommen,
und manf machet runde Figuren von einer Unze
daraus.

Die Tagliolini ſind platt und nach Art der
vierekigten Fenſterſcheiben durchſchnitten.

Die Feſtucie, oder Bander ſind acht bis ze
hen Ruthen breit, und ſo dichte als ein Blat Pa
pier. Wenn ſie aus dem Model kommen, ſo rol
len ſie ſich auf verſchiedene Art.

Die Andarini und Mille Fancti werden in
der. Hand gemachet. Jene ſind rund, und ohnge
fehr ſo dik als der Anis von Verdun. Dieſe ſind

eben ſo dichte, aber ohngefehr drei Ruthen lang,
und an beden Enden geſpizet. Einige ſind nach
Art der Oranien und Citronenkernen; andere wie
die Korner der Melonen und Kurbiſſe. Jeder
macht ſolche nach ſeinem Gefallen, indeſſen iſt es
immer einerlei Teig. Von dieſer lejtern Art ma
chet man viele in Sardinien, wo das Korn vor

treflich, und das Mehl auſſerordentlich weis iſt.
Damit geben ſich die Frauenzimmer, vornemlich

die Nonnen ab; denn es wird keine groſe Aufmerk
ſamkeit dazu erfodert, und hindert ſie nicht zu wa

ſchen, welches die gewohnliche Arbeit des Frauen—
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42 Reiſezimmers, und vornemlich des Kloſterfrauenzimmers

iſt.
Es iſt erſtaunlich, wie ſehr dieſes Bakwerk

in Jtalien abgehet. Dieienige welche did alte Art
zu leben nicht ganzlich verlaſſen haben, wurden lie
ber des Brodes, als der Macaroni oder anders der
gleichen Bakwerks, entrathen. Man machet ge
meiniglich die Suppe daraus, welche alſo zugerich
tet wird. Man macht eine Fleiſchbruhe ohne
Krauter und lediglich mit Salz; iſt ſolche fertig, ſo
thut man ſo viel vom Teig in einer Schuſſel ein
wenig ans Feuer, als man gut befindet. Nach
dem als es heiß wird, begieſet man es ganz ſachte
mit Bruhe. Der Teig zerflieſet und gehet auf—
und wenn man ſiehet, daß er eine gewiſſe Dike be
kommen hat, oder nicht aus einander gehet, als
daun iſt er zart, weich und wohl eingefeuchtet,
komt auch nun auf den Tlſch.

Jngleichen bedienet man ſich deſſelben ohne

Fleiſchbruhe. Man thut es einige Apgenblike in
ein Beken mit warmen Waſſer, damit es weich
und getranket werde; hierauf nimt man es durch
einen Schaumloffel heraus, und leget es in eine
Schuſſel. Man reibet ſehr trokenen Kas darauf
und zuweilen wirft man ein wenig Zimt und geſto
ſenen Pfeffer daran. Dle Genueſer und Neapoli
taner haben eline Konigliche Mahlzeit gehalten,

wenn
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nach Welſchland. a3
wenn ſie ein Viertel von einem Scheffel dieſer Spel
ſe zu ſich genommen. Aber man mus ſie gewohnt
ſein, wenn ſie ſchmeken, die Ancarini und Ver-
micelli ausgenommen, wenn ſie in einer guten
Bruhe und ohne Kas gemachet ſind; und ſo gut
auch das iſt, ſo hat es doch einen gewiſſen Geſchmak,
den ich nie habe vertragen konnen. Solches Eſſen
iſt ſchr nahrhaft, und dem ohngeachtet ſoll es leicht

zu verdauen ſein. Wir ſahen zu St. Remo ver—
ſchiedene Manufacturen von Macaroni und Ver—
micelli. Man verbrauchet ſie auch ſtark in Pro
vence, wie denn auch ſolche in Paris bekant wer
den. Sind dieſe Kuchen friſch und wohl gemacht,
ſo ſind ſie weis, wenn ſle lange liegen, werden ſie
gelb, und bekommen ejnen gar nicht angehmen Gje

vuch.
Die Gegend von Genua nach dem Meere iſt

an und vor ſich durr, ſteinigt, ſteil und ſehr ma—
ger. Der unermudete Fleiß der Einwohner hat
fie angenehm und ungemein fruchtbar gemachet.
Sie haben die ganze Seite gegen das Meer von
unten bis oben, durch Terraſſen von trokenen Stei
nen d. l. ohne Murtel, durchſchnitten, und dieſe
Terraſſen, welche zlemlich enge find, beſtehen aus
Garten, gebauten Feldern und Weinbergen. Dle
Fruchtbaume ſtehen an den Mauern an Spalieren;
dle Feigenbaume find am Ufer, die Stamme der

Wein



44 Reiſe
Weinſtoke ſind unten an den Feigenbaumen, und
der breite Theil der Felder iſt mit Weizen, Gerſte
und gruner War beſaet. Da ſie wenig Vieh ha—
ben, deſſen Miſt ſie zu Verbeſſerung ihrer Felder
gebrauchen konten, ſo erſezen ſie dieſen Abgang
durch ihren eigenen Koth. Sie bringen Stroh,
Laub, und allerlei Unflath in die Locher zuſammen,
die ſie nechſt den Hauſern machen, leiten das Re
gen und Dachwaſſer hinein, damit alle dieſe Din
ge verfaulen, welche in einem oder in zwei Jahren
eeinen vortreflichen Miſt abgeben, die wenige Erde/

ſo die Natur oder der Fleiß auf ſolchen kahlen Fel
ſen zuſam gebracht, zu eifern. Auf dieſe Art er
ſezet der Fleiß und die Arbeit ſolcher Republicaner
dasienige, was ihnen die Natur und Unfruchtbar
keit ihres Bodens verſagen. Sie haben Oele/
Fruchte, Wein „grune Waren, ſogar Seide, und
viele andere Sachen, welche der Grund ihrer Hand
lung und ihrer Nahrung ſind. Sie haben zwar
kein Korn, itrr Fleiß aber hilft dieſem Mangel ab.
Es iſt theuer bei ihnen zu leben. Die Republic iſt
an und vor ſich arm, aber der Privatmann iſt reich
und das Land hat viele Einrvohner. Wenig Men
ſchen ſind arbeitſamer, fleiſiger, aufmerkſamer auf

ihren Vortheil, und wirthſchaftlicher, als die Ge
nueſer. Man ſaget, daß dieſes ſich bis zur Karg
heit, und offt ſogar bis zu einem ſchandlichen Geij

erſtre



nach Welſchland 450
erſtrekte, auch daß ſie ihre Worte nur halb vorbrin
gen, aus Furche ihre Zungen abzunuzen, wo ſie ſol
che ganz und ſo vorbrachten, wie es ſein muſte um

verſtanden zu werden.
Wir blieben zu St. Remo bis auf den 21.

endlich horte das boſe Wetter auf, und die Spionen
unſers Patrons meldeten ihm, daß die Barken der
Serauber von Oneglio wofur wir uns furchteten,
von dem Ungewitter ubel zugerichtet worden, und
nach Mneglio zurukgegangen, um ſich auszubeſſern.

Wie inzwiſchen dieſe Nachricht ungewis ſein
konte, ſo ſagte unſer Patron offentlich, daß er
Morgen fruh um 6. Uhr ſehen wolte, wie das
Wetter beſchaffen ſei. Er lies uns aber in geheim
wiſſen, daß wir uns um Glok ein Uhr am Vord
begeben ſolten, weil er um 10. Uhr ohnfehlbar die
Anker lichten und auf niemand warten wolte.

Wir befolgten die erhaltene Anweiſung ge
nau, und ſegelten Dienſtags den 21. April 1706.
mit dem Schlage zwei Uhr ab. Wir kamen vor
Mitternacht bei Ognelio vorbei, und warenbei an
brechendem Tage vor Finale und gegen 3. Uhr
Nachmittages am Donnerſtag den 22. zu Savon

ne.
Vielleicht wundert man ſich, wenn ich ſage,

daß wir um zwei Uhr abgegangen, und dennoch
nach Mitternach Quneglio vorbei gekommen waren.

Dieſes
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46 ReiſeDieſes ſcheinet ein Wiederſpruch zu ſein, und ware
es auch wirklich, wenn ich nicht die Leſer erinnertt
daß man in Jtalien die Stunden anders zehlet, als in
andernWeltthellen. JnFrankreich und bei der ubrigen

recht klugen Welt, fangen wir die Stunden von einet
Mitternacht zur andern an zu zehlen, und dieſe nennet

man aſtronomiſche Stunden. Die Babnylonier zehlten
die Stunden vomAufgang der Sonne, die Jtallanet
aber zehlen fie von ihrem Niedergang an. Hieraus
erfolget, daß, da der Auf-und Untergang der Son
ne niemals feſtgeſezet worden, der Aufang die
Mitte, und das Ende des angenommenen Tages
(joue artificiel) auch niemals bei dieſen Volkern
einerlei iſt. Daher glaube ich ſel das Spruchwort
entſtanden, nach 14. Uhr den Mittag ſuchen, d. li
etwas vergebliches thun. Jnzwiſchen konte man ſol

ches vlellelcht bei gewiſſen Hohen des Pols thun.
Die Jtalianer zehlen 24. Stunden nachelti

ander, und fangen 1. Uhr mit dem Untergang der
Sounen an. Jhre Uhren ſchlagen verſchiedent
lich; einige geben bie zwolf Schlage andere nur
ſechſe. Dieienige, welche nach der Stunde fragen/

mogen ſolches ausrechnen. Alſo weis man
daß es neun Uhr ſei, wenn man drei Schlage
nach den ſechs erſten Stunden gehoret hat, und 15.
Uhr wenn die Uhr ſchon zwei mal ſechs geſchlagen.
Der Punet des Mittags und der Mitternacht, wel

che
v



nach Weilſchland a7
che bei andern Menſchen der Aufang und die Mitte
des Tages ſind, kommen bei den Jtalianern nicht
uberein, als wenn Tag und Nacht einander gleich

find, wo die Mitte des Tages, die wir Mittag
nennen, um 18. Uhr, und das Ende oder der Un
tergang der Sonne um 24. Uhr, das iſt um 6. Uhr
bei uns eintrift. Dieienigen welche nach Jtallen
gehen, kommen durch dieſe Art die Stunden zu
dehlen in Verwirrung, endlich lernt man die Sache
und gewohnt ſich daran.

Es wurde eines Tags ein Cardinal von groſ
ſen Verdienſten gefragt, ob die Franzoſiſche oder
Ttalaniſche Weiſe die Stunden zu zehlen die beſte

ware. Man kwnte mich eben ſo fragen, und die
Antwort dieſes geiſtlichen Furſten ſoll beden aus
helfen. Derſelbe erkundigte ſich auf was Art die
Spanier und die Teutſchen rechneten, und da man
ihm ſagte, daß es aufs Franzoſiſche geſchehe, ver
ſeſte er, das iſt alſo die beſte Art. Denn auſſer
dem ware es nicht moglich, daß zwei ſo widrig ge
geſinte Volker in dem nemlichen Punct einig waren.

Wir wurden bei unſern Vattern ſehr hoflich
empfangen. Jn allen Kloſtern von Jtalien iſt es
eine allgenielne Regel, alldieienige welche nach
Rom gehen, wohl zu empfangen, und wenn ſle zu

rukkommen, nicht anzuſehen, Die Urſache dieſes
Unterſchiedes iſt, daß man ſich beklagen konte, da—

ferne
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48 Reiſe
ferne man ubel empfangen wurde, wo man im Ge
gentheil nichts mehr zu befahren hat, wenn einer
diſſeits der Gebirge heimgehet. Dem ſei wie
ihm wolle, wir hatten Grund, mit der Hoflichkeit
unſerer Mitbruder zuftieden zu ſein. Sie gaben
uns eine ſehr ſchone Wohnung, und begegneten
uns mit vlieler Liesbe. Das Zimmer, worinne ich
wohnte, hatte eine gedoppelte Thure, eine von auſ
ſen, die auf den Gang gieng, war von elner Mi
ſchung von Brettern zuſammen geſezet, wovon zwei
hervorragende funf Zoll breit waren, wie auch der
obere und untere Theil, und der leere Raum war
mit Querbalken von ſechs Zollen beleget, welche al

ſo uber einander lagen, daß ſie ſich genugſam dek
ten, und hinderten dasienige was in dem Zimmer
vorgleng von auſſen zu ſehen, ohne ſelbigen die Luft
zu benthmen. Jch fand dieſe Art einer Thure

ſtehr ſonderbay, aber zugleich recht bequem und die

ſes iſt der Abriß davon.
Wir fanden in unſern Kloſter zu Savona ei

nen Religioſen aus Frankreich, der ſich ſchon ge
raume Jahre daſelbſt aufhielt. Er verſchafte uns
alle erdenkliche Ergozlichkeiten. Gleichwie er in der
Stadt bekant und ſehr angenehm war, alſo fuhrte
er uns uberal hin, indem ihm alle Hauſer offen
ſtunden, und wir ſahen durch ſeine Vermittelung
alles Seltene alda, welches gemeiniglich den Frem

den



nach Welſchland 49
den, und vornemlich den Franzoſen nicht gezeiget
wird, weil dieſelbe wegen ihrer Unbeſcheideuheit
und alzufreien und hochmuthigen Art allenthalben
gehaſſet, und von den Bekantſchaften ausgeſchloſſen

werden, die ſie durch das Reiſen erlangen wurden,
wenn ſie ſich ein wenig mehr in die Leute, wohin
ſie kommen, ſchiken wollten oder konten. Auch habe

ich oft angemerket, daß Frauzoſen eben ſo unterrich

tet von ihrer Reiſe nach Jtalien zurut kamen, als
ſie aus ihrem Lande gegangen waren. Sie hatten
das Pflaſter auf den Gaſſen, die Mauern der Hau
ſer, die Gemalde der Kirchen, weiter aber nichts
Ueſehen, obgleich in dieſem ſchonen Lande unzahlige
Dinge ſind, welche Aufmerkſamkeit eines klugen
Mannes vecht wohl verdienen.

Savona iſt nach der Haupſtadt die wichtigſte
Stadt der Republic Genua. Die Einwohner des
Landes begnugen ſich, ſolche vor Savona, Savia
zu nennen, und gewinnen durch dieſe Abkurzung eine

Silbe, welches wohl einerley iſt. Sie iſt gros,
wohl gebauet, hat weite und mehrentheils gerade
und mit ſchonen Hauſern beſezte Straſſen, worunter
hroſe Gebaude(Hotels)befindlich, die man in ſolchem
Lande Pallaſte heiſſet, und welche aus und inwen
dig eine ſehr ſchone Arbeit haben. Man kan ihr
Verſehen nicht genug tadeln, daß ſie ihren Pul—
bervorrath in einem groſen und ſtarken Thurm faft

I. Theil D in4
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50 Reiſein der Mitte der Stadt verleget. Vor 50 odet
60o. Jahren ſchlug das Wetter allda ein, wodurch
der Thurm in die Luft ſprang, und mit ihm gegen
die zweihundert henachbarte Hauſer zu Grund gien
gen. Dermalen iſt dieſe Gegend wieder angebauet/
und wir horten, es hatte ſolcher Zufall die Stadt
darum viel ſchoner gemachet, weil er Gelegenheit

gegeben, die Gaſſen welter und gleicher zu ma
chen.

Es ſind viele Kirchen darinnen, welche gro

ſtentheils ſchone oder wenigſtens recht niedllch, und

ſehr ausgeſchmuket ſind. Man hat dabei den Mar
mor ſo wenig als die Stucator und Vergoldungen
geſparet. Jch halte dafur, daß alle Orden daſelbſt
Aloſter, oder wenigſtens reiche und wohl gebaute

Hauſer haben.
Der Gips iſt ein Mortel von beſonderer Wei

ſe, und wird ein Drittel Sand von weißem Mar
mor, oder feiner geſiebter Alabaſter, nebſt zwei Drit
teln ausgeſuchten und wohl geloſchten Kalchs genom
men. Dieſes Mortels bedienet man ſich, Zierra
ten und Figuren zu machen, die eine Harte und eine
Sauberkeit annehmen, welche dem allerwelßeſten
MWarmor ſehr nahe komt. Man mus den Marmor
verſtehen, wenn man hiebei ſich nicht irren ſoll.

Die Thurſchwellen, die Staffelrhder Trep
pen, die Pfoſten an Thuren und Fenſter, und die

Dacher
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nach Welſchland Jt
Dacher der Hauſer ſind meiſtens von einem blauen
dunkeln Steine, welcher in dem ganzen Lande hau—
fig gefunden, und zu groſen Platten, wie man die
Stuke zur vorhabenden Arbeit nothig findet, leicht—
lich gegraben wird. Es iſt dieſes eine Art eines
Schiferſteines, er ſpaltet ſich aber nicht wie iener.
Der Stein iſt bequem, laſſet ſich leicht hauen, und
koſtet nicht vliel. Eben darum wird er im Lande vor
ſchon gehalten. Meines Erachtens ſcheinet derſel
be den Eingang in die Hauſer und die Fenſter zu
ſehr zu verfinſtern, inzwiſchen tadele ich dieienigen

nicht, die ſich deſſen bedienen. Man nennet ihn
Lavagna.

Zu Savona giebt es Seidenmanufacturen.
Auſſer ihrer ſelbſt gebauten Seide, bekommen ſie

auch vlele aus Plemont, Sirilien, dem Konigrei—
che Neapel und aus der Levante. Man machet auch

diel Confeet daſelbſt. Die Gegenden der Stadt
ſind ausnehmend angebauet. Fruchte von aller
Art ſchlagen da volkommen an, und tragen reichlich
ins beſonder die Limonen, Limen und Bergamot
ken.

Die Stadt mag ehedem feſter geweſen ſein
als iezt. Sie hat disfals auf allen Seiten An
ſtand, und es wurde viel koſten dieſem Unhell abzu
helfen. Sie hat einen Hafen der gut war, und
J Handelſchaft dahin zog. Die Republice hat ihn
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52 Reiſeeingehen laſſen, oder ſich darum nicht dagegen ge
ſezet, damit alle Handlung nach Genua gezogen
und dieſer Stadt vollig genommen wurde, und da—

4 mit der Herzog von Savoien, und iezige Konig
von Sardinien, welcher groſe Anſpruche auf die
Stadt hat, ſich die Luſt vergehen laſſe, einen Plaz

t der ihm weiter nichts nuzen wurde, wegzunehmen.
Dermalen iſt nur noch ein Sumpf da, wo die Bar

J
ken Waſſer haben konnen; derſelbe verdirbt und ge

het von Tag zu Tag ein.
Es iſt eine Citadelle da, welche den ehemall

gen Hafen beſchuzte. Dermalen dienet ſie die Rede
zu bedeken, und zu hindern, daß die Stadbt auf
der Seite des Meeres angegriffen werde. Jch trug
ein ſtarkes Verlangen, ſolche von innen zu ſehen
aber als ein Franzoſe muſte ich weg bleiben. Jch
troſtete mich gar leicht, indem ich viele andere Ci
tadellen geſehen, welche mir ſchoner und in beſſern

un Stand zu ſein ſchienen, als dieſe.
J.

3 Auf dem Ufer vor der Citadelle waren die
Uberbleibſel von den Carcaſſen der funf Coralllven
des Herzogs von Savoien. Carollinen nennet man
dielenige Schiffe, deren man ſich bedienet, auf den
Corallenfang an die Kuſten von Sardinien und der
Barbarei auszugehen. Ebs ſind ſelbige eine Art
von Felougen, welche in der Lange z6. Schuhe ha
ben und ohngefehr vier oder funfe in der Mitte

breit
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nach Welſchland. 53
breit ſind. Sie fuhren zwei Maſten nebſt vier—
ekigten, oder wenn es die Zeit erfordert, lateini—
ſchen Segeln, und gehen mit Segeln oder durch
das Ruder. Jnsgemein werden 24. oder 25. be
wafnete Leute mit Flinten und vier Steinbuchſen,
zwei vorne und zwei hinten, darauf gethan. Sie
ſind nicht mit einem Verdek verſehen, und alſo beim
Ungewitter nicht wohl im Stand auf der See zu
ſein. Der Herzog von Savoien hatte deren funf
ausgeruſtet, die der Ritter Palavicini anfuhrte,
welcher, da er allenthalben an der Kuſte ſichere
Schlupfwinkel fand, die Handelſchaft der Proven
ce mit Genua, Livorno und CivitaVechia ſtark
hinderte. Man klagte ſo gar, daß er die kleine
Schiffe die das Ungluk hatten in ſeine Hande zu fal
len, mishandelte. Die Beſchwerden ſo man gegen

dieſen Serauber fuhrte, nohtigte den Hof, ſechs
Corallinen zu Toulon bewafnen zu laſſen. Dieſel
ben begneten dem Palavicini gar bald, und pak
ten ihn ſo lebhaft an, das er genothiget wurde, vor
der Citadelle zu Savona zu ſtranden. Dem Be—
fehlshaber der Franzoſiſchen Corallinen wiederfuhr
das nemliche, es gleng aber nicht ſo ubereilt und ſo
her, daß er die Savolardiſchen in die Mitte be
kam.

Der Gouverneur der Eitadelle lies ihnen be
deuten, daß er auf denienigen der angreiffen wurde,

ſchieſen
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14 Reiſeſchieſen laſſen wolte. Der Franzoſiſche Befehls
haber antwortete, er wolte nicht angreiffen, wo
hingegen Palavicini, oder ſeine Leute, den ſeinl
gen das Leid thaten, wurde er Feuer geben, und
ſo dann zuſehen ſein, wie die Sache ablief; er hat
inzwiſchen Befehl, ſo lange als Palavicini
verbliebe, ebenfalls zu bleiben. Man kan leicht
errachten, daß Leute die ſo nahe und einander ſo ent
gegen waren, nicht lange und vergebens Handel
ſuchten. Die Strittigkeiten und Raufereien hat
ten kein Ende, und fielen immer zum Nachtheile der
Savoiarden aus. Der Franzoſiſche Conſul beklagte
ſich auf des Befehlshabers Anweiſung alſobald bei

dem Maaiſtrat, und ſtelte die Savolarden als den
angreiffenden Theil vor, fuhrte auch in Schriften
gegen die Genueſer Proceß, welche befurchteten
nach des Krieges Ausgang zu den Koſten verur
theilet zu werden. Endlich ergriffe Palavieini
Das klugſte und einzige Mittel, ſo ihm ubrig war.
Er entwafnete die Corallinen, lies ſolche unter dem
Schuze der Citadelle, und ſeine Leute auselnander ge
hen. Die Franzoſen aber ſezten in zwei bis drel
MNachten die Savoiſche Coralinen auſſer Stand, iemals
wieder gebrauchet zu werden. Der Commendant der
Citadelle war ſo klug ſolches nicht eher zu bemer
ken, als da er nicht mehr Zeit hatte es zu hindern,

„und



nach Welſchland. 55
und ein ſolches Ende nahmen die Corallinen des
Herzogs von Savoien.

Wir giengen den zo. April Nachmittags von
Savona ab, und hielten uns ans Land, damit wir
an den angenehmen Winden, die davon herkamen,
Theil hatten. Nichts ware angenehmer, als dieſer
Weg geweſen, wenn der Tag langer gedauert hatte
denn man ſiehet durchgehends langſt der Kuſte, wel
che lauter Teraſſen zeiget,Luſthauſer, ſamt Dorfern oder
Flecken, die eine Streke von zo. oder 40. Meilen
als ſo weit man von Savona nach Genua rechnet,
an einander geſchloſſen zu ſein ſcheinen. Das erſte
Dorf hinter Savona heißt Varagio. Eo lieget 8.
Meilen davon, von Veragio nach Cogoneto ſind
5. von Cogeneto nach St. Alonſano aber 2. Meilen.
Moch ſind z. Meilen nach St. Peter d' Arrenes,
wie die prachtige Vorſtadt von Geuna heiſſet, aber
wir konten ſie wegen der Nacht nicht ſehen.

Samſtags den 1. Mai 1706. langten wir um
z. Uhr nach Mitternacht zu Genua an. Wir mu
ſten die Nacht vollends in der Barke hinbringen und
watten, bis es Tag und das Geſundheitsamt geof
net worden, wo wir vor dem Eintritt in die Stadt
unſer Geſundheitspaſſe muſten vorzeigen. Die Ce
remonien damit koſten zwar nichts, well die Be
dienten des Amtes im Solde der Republic ſtehen,
wie ſie aber nichts zu hoffen haben, alſo ſind ſie mit

D 4 ihren
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596 Reiſeihren Dienſten nicht freigebilg, und thun ſolche auf
eine ziemlich unfreundliche Art.

Drittes CKapitel.
Kurzliche Beſchreibung der Stadt Genua.
Des Verfaſſers Ankunft zu Livorno. 0

aoch bin zu verſchiedenen malen in Genua gewe
V ſen, und konte hier auf einmal alles anbrin

gen, was ich daſelbſt bemerket habe. Es habeu
aber ſo viele Leute dieſe Stadt beſchrieben, daß

man ſo gut ſein wird, mich von einer ſo weitlaufti
gen Nachricht, als ich davon geben konte, los zu

ſprechen, und ſich mit elner gar kurzgefaßten ju
Pegnugen. Die Einwohner des Landes ſagen Ge
na anſtatt Genoa, ſo ſparſam ſind ſie. Sie be
ſchneiden alles, und ſogar auch die Worte dieſer

Stadt. ic.
Dieſe Stadt iſt ſehr lange Zeit denen Fran

zoſen von Carln dem Groſen an, der ſolche
einnahm, und immer Beſazung dahin legte, un
terworfen geweſen. Carl VI. und Karl VII.
waren glelchfals Herren davon. Ludewig Xl—
wurde endlich mude, ſo unruhige Unterthanen zu
haben, welche bei ieder Gelegenheit Meuterei er
regten, beſonders wenn ſie ſeines Schuzes nicht
benothlget waren, und ſolchen ſuchten und wieder
Gehorſam zeigten, wenn ſie ihren Feinden nicht

mehr
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mehr gewachſen geweſen. Da dieſes Betragen
mehrmalen vorkam, ſo brachte es die Gedult die—
ſes Furſten aufs auſſerſte. Er verlies ſie, und ſie
ſolten eben eine Beute ihrer Feinde werden, als
ihre Abgeordnete wieder erſchienen, und um Verzei—
hung ihres Aufruhres mit der Verſicherung baten,
daß ſie, wo er geruhen wurde, ſie unter die Zahl
ſeiner Unterthanen aufzunehmen, ihm iederzelt ge—

treu ſein wolten. Der Konig fragte, ob es ihr
wirklicher Ernſt war, und ob er in Zukunft geſi—
chert ſein konte, daß fie ihm wahrhaft und ohne
Hinterhalt ergeben ſein wurden? Ja Sire, ant—
worteten die Abgeordneten. Wir haben Vefehl,
Eurer Maieſtat zu verſichern, daß wir ihnen uns
mit Leib und Sele, und Vermogen auf ewig uber—
geben. Eben deswegen ſagte der Konig, ubergebe
ich euch Lumpenhunde dem Teufel, ihr ſeit keines

andern Herrn wehrt. Jch bin nicht zugegen gewe—
ſen, als Ludewig RI. dem Teufel dieſes ſchone
Geſchenke machte, und meine Erzehlung grundet
ſich zwar auf das Zeugnis vieler Leute, ſie ſind aber
kelne Augenzeugen. Woferne inzwiſchen die Sa
che Grund hat, ſo iſt ſie hinlanglich, die Schande
des Geizes abzulehnen, den man dieſem Furſten

vorgeruket hat. Sein Sohn Carl VIll. trug
Vedenken, dieſe Schenkung zu beſtatlgen, und
machte das Recht der Konige, ſo ſie mit den Un—
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58 Reiſe
mundigen haben, geltend. Er eroberte Genua,
als er auf die Einnahm des Konigreichs Neapel
auszog, und war immer ihr Herr ſowohl als Lu
dewig XII. Vielleicht hatten unſere Konige die
ſe Stadt noch, wenn nicht der Genueſer Andreas
Doria den Dienſt des beſten Megenten unter den
Sterblichen, des groſen Koniges Franz J. ver
laſſen, und ſich zu Carln V. gewendet hatte.
Jnzwiſchen gab ſolche Handlung ſeinem Vatterlan
de die Frelheit wieder, welches ſein Gedachtnis zü
verewigen und ihm ſeinen Dank zu bezeugen, ſeine
Bildſaule beim Eingange des Pallaſtes der Re
publie mit dieſer Umſchrift ſezen laſſen. Befreier!
der Republic. Gegen uber ſtehet eine andert
vor einen beruhmten Mann aus der nemlichen Fa
milie, der den Titel bekommen hat, Erhalter

der Republic.
Genua iſt gewis eine ſchone Stadt. Dle

Jtallener nennen ſie, Genua die Prangende.
Jch wolte, daß ſie beſcheidener davon redeten.
Solches Beiwort kan auf zweierle Art, davon dle!
eine gehaſſig iſt, verſtanden werden. Jch denke
man laſſe ihr hinlanglich Recht wiederfahren, wenn
man ſie die ſchone und reiche nennet. Jſt ſie da
mit zufrieden, ſo wollen wir vergeſſen, was man
gemeiniglich von ihr ſaget, daß ihre Berge ohne
Holz, ihr Meer ohne Fiſche, ihre Burger ohne

Treue
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Treue, und ihr Frauenzimmer ohne Scham ware.
Jch kan dieſen Verleumdern ſagen, daß es ſehr
ſchone und gute Fiſche zu Genua, viele Steineichen
und Caſtanienbaume, auch andere Baume in Ge—
zenden ihrer Berge gegen die Lombardie zu gebe,
daß ich daſelbſt ſehr rechtſchaffen und belebte Leute
gekant habe, und eine recht groſe Anzahl Frauen
Ümmer von allerlei Stand, die unter der Aufſicht
der P. Jeſuiten ſind, ſehr viel Klugheit beſizen, und
Wuſter der ſtrengſten Tugend ſind, ohngeachtet ſie
der Gewohnheit des Landes gemat Sigisbeen
haben.

Dieſer Ausdruck erfordert eine Erlauterung,
und ich ermangele nicht ſolche denen zu geben, die
es nothig haben, aus Furcht, ſie mochten die Sache
ubel auslegen.

Zu Genua nennet man iunge Edelleute, ia
ſelbſt ſolche, die ihre Jacre haben, Sigisbeen,
welche bei den Damen den Freund, den Vertrau—
ten ſo gar, und zuweilen den Liebhaber vorſtellen.
Dleſe Herren finden ſich bei ihrer Dame ein, wenn
fie ausgehen ſoll. Sie helfen ihr in die Sanfte
ſteigen, begleiten ſie zu Fuſe, und reden mit ihr,
die Hand uber den Schlag haltend. Wenn ſie in
einem Trageſtuhl ſizet, ſo machen ſie es eben ſo, die
Trager aber durfen nicht hurtiger, als die Galanen

lehen. Ferner erfordert ihre Schuldigkeit, der
Dame
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6o KeiſeDame dle Hand zu reichen, ihr belm Eiugang in
die Kirche Weihwaſſer zu geben, ſie wieder in die
Sanfte, oder den Tragſtuhl zu ſezen, ſelbige nach
Hauſe zu begleiten, und in ihr Zimmer zu fuhren.
Dieſes ſind nun die auſſerlichen Pflichten vom
Wohlſtand der Sigisbeen; die andern ſind mir
nicht bekant. Jn andern Landern, und vornem
lich in Frankreich wurde man boſes hievon denken,
und doch ſteket nichts boſes darunter; denn andern

fals wurden die Genueſer, welche wenigſtens ſo ei
ferſuchtig als andere Jtaliener ſind, Rath davor
ſchaffen. Sie muſen alſo von der Klugheit ihret
Frauen, und der Redlichkeit dieſer privilegirten
Liebhaber wohl uberzeuget ſein, weil ſie derglei—
chen Dienſtleiſtungen ihren Weibern ruhig erwei
ſen ſehen, und ſo hoflich ſind, ſich dagegen zu be
dauken.

Es konte zwar ein Schalk auf den Einfall ge
rathen, daß dieſes Ceremoniel elne Polltie der Ehe
manner iſt, damit ſie dieienigen, die ſie in Verle
genheit ſezen könten, von ihren Weibern entfernen
und daß ſie einander wechſelweiſe ſolchen Dlenſt
thun, und dergleichen Aufſeher abgeben. Jſt die
ſes, ſo iſt die Sache nicht ubel eingefadelt worden.
Kan man aber bei der Liebe, wie bei dem Jntereſſe/
ſich auf des andern Treue verlaſſen?

Dem



nach Weilſchland. 61
Dem ſei wie ihm wolle, niemand ſtoſet ſich

an ſolchen Gebrauch, und man glaubet ſicher, daß
dabei nichts unordentliches vorgehe. Fremde von
Anſehen machen denſelben mit. Jm Jahre 1720.
haben wir geſehen, daß der Admlral der Enaliſchen

Flotte, wo ich nicht irre der Admiral Horbert,
oder Ruſſel, bei einer der ſchonſten Damen in
Genua den Sigisbee vorſtelte, ohne daß lemand das

mindeſte dawider eingewendet hatte. Derſelbe
hatte die Genueſiſche Mode ſo gluklich angenom
men, daß er vom Kopfe bis auſ den Fus einen ge
bohrnen Genueſer gleich ſah. Er war nemlich
nach Landesart ſchwarz gekleidet, mit einem Man—
tel von nemlicher Farbe, trug eine groſe Perruke,
aber kelnen Degen, und hatte einen einzigen La—
keien hinter ſich. Denn zu Genua iſt ſolches feſt—

geſezet, man mag von noch ſo groſem Stande ſein,
und die Edeln mogen noch ſo unermesliche Reich—
thummer haben, ſo darf ihnen nur ein Lakel nach
treten. Nur die acht Senatoren, die wirklich be—
dienſtet ſind, haben ſo lange ihr Amt wahret, zwei
takelen, nach deſſelben Niederlegung mus man ei—

nen weglaſſen, daher man, wenn einem eine Per—
ſon mit zwei Bedlenten begegnet, ſicher behaupten

kan, es ſel ein Rathsherr im Amt, oder ein Frem—
der. Dlie Damen ſind von dieſem Geſeze nicht
ausgenommen, ſie durfen nur einen Diener, auſſer

den
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62 Reiſeden Maultchliertreibern die ihre Sanfte begleiten,
haben. Man erlaubet ihnen aus bloſer Gnadt,/
oder laßt es geſchehen, daß ſie ſich eines Ragazo
bedienen, d. i. eines Kindes nebſt dem Lakeien, ſo
nicht uber 14. Jahre alt ſein daoff. Was die Haus
haltung anlanget, ſo hat die Republic meines Da
furhaltens davon nichts feſtgeſezet, und man kan
ſo viel Bediente haben, als man dienlich erachtet
Wohju aber diente dieſer Schwarm von Tagdieben

den man in andern Staten gewahr wird, wenn man
damit nicht auswarts prangen kan, wobei ſie alleine
einigen Muzen leiſten konnen. Daher ſiehet man
keine Schweizer vor den Thuren, wie in allen Hau
ſern zu Paris. Man kan dieſes nicht dem Geld—
mangel zuſchreiben, und iedermann weis, daß die
Genueſer recht Geld haben. Deswegen kan dats
Spruchwort; kein Geld, kein Schweizer, bei ih
nen nicht ſtatt finden, ſondern die Urſache iſt, weil
ſie klug, wirthſchaftlich, in der Haushaltung dis
fals eingeſchrenket und gewohnt ſind, wenn ſie et
was ausgeben, ihr Geld ſo anzuwenden, daß ſie
und lhre Nachkommen Ehre davon haben. Viel
leicht drangen ſich auch die Schweizer nicht nach
einem Lande, wo die Lebensmittel und beſonders der
Wein viel koſten, welchen ſie iedoch und zwar et
was ſtark benothigt ſind. Kein Wein, kein Schwei
zer. Jn dem Puncte iſt Genua ihr Ort nicht.

Warum

ne
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Warum iſt aber der Wein alda ſo theuer? Weil
man in dem ganzen Geblete der Republic wenig
bauet, ſolchen aus fremden Orten herbei ſchaffet,

hroſen Zoll dafur erleget, und weil all derienige,
welcher in der Stadt geſchenket und ausgetrunken
wird, es mag nun in Hauſern, die ihn nicht im
Keller haben, oder in Schenken ſein, aus dem
Rathskeller kommet. Man krieget ſolchen von al
ler Art in verſiegelten Bouteillen. Die Wirthe
konnen dabei nichts gewinnen, noch ſolchen durch

einige Miſchung vermehren. Der Preis iſt be
ſtimt, gedrukt und in allen Wirthshauſern ange—
ſchlagen. Man darf lediglich ſagen, was man vor

eine Sorte verlanget, und darnach ſchicken. Der
Wirth bekomt vor ſelne Muhe die Bouteille, wenn

man ſie ihm laßt. Wie er aber mit dem Weine
nichts gewinnet, alſo erſezet er ſolches im ubrigen

reichlihh. Die Wirtshauſer ſind wahrhafte
Diebslocher. Man wird iedoch ziemlich wohl da—
rinne bedienet, und das ſicherſte Mittel disfals iſt,
wenn man ſogleich dem Kammerer etwas giebet.
So nennet man den Bedienten, der auf die Zim

mer und Bedienung Acht hat. Alle Leute von die
ſer Art ſind hizig auf den Gewinn, und zu Genua

mehr, als irgendwo.

Man lebet zu Genua in ſehr groſer Freiheit.Die Edeln nennen ſich unter einander nur bei ih

ren
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64 Reiſe
ren Tauufnamen, und oft ohne einen Titel hinzuzu—
ſezen. Dlieſes hat einen Geſchmak nach der Gleich
heit uud Republic, der nur. denen misfallen kan,/
die ihre Annemlichkeiten nicht kennen. Ob ſie
gleich reich und von einer Geburth ſind, die mit
der ienigen, welche in andern Landern am meiſten
geſchazet wird, in einem Grad ſtehen kan, ſo trel
ben ſie doch alle die Handlung, welche bei ihnen
gar nicht entehret, und in andern Orten ebenfals
keinen Machtheil bringen ſolte. Das will nicht ſo
viel ſagen, als wenn ſie offene Buden hatten, odet
nach Gewicht und der Ele verkauften, im geringſten

nicht; ihre Handlung gehet ins Groſe, und betrlift
vornemlich den Geldwechſel und die Banro. Sie
haben ihre Schreibſtuben in ihren Pallaſten offen/
und man ſiehet die groſten Herren ſo fleiſig auf der
Banchi, als wenn ſie keine andere Quelle hatten

ihre Familie zu unterhalten.
Banchi iſt die Borſe, oder der Wechſelplah

mit einem Worte der Ort, wo ſich alle Negocian
ten des Morgens um 9. bis 10. Uhr ihrer Angele
genheiten wegen verſamlen. Dieſe iſt ein groſes
vierekigtes, langes und ganz allein ſtehendes Ge
baude, ſo durch Saulen getragen wird und faſt

ganz offen iſt. Wo ich nicht irre, ſo ſtehet eint
kleine Kapelle in einer Ecke. Dieſes iſt der Ord
nung gemas. Der Wucherer zu Madrid wurde

nie
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nie ſeine Handlungsgeſchafte anfangen; bevor erei—

ne Meſſe gehoret hatte. Zu Gennua iſt man viel zu
andachtig, als daß inan es anders machen wolte.
Dieſer Ort iſt immer mit unzahligen Leuten ange
fullet. Man redet da von der Handlung, vom
Wechſel, vom Einſchlffenz man verkaufet Steine/
Gemalde, Munzen, und Bildfaulen alba, welche
reden und eſſen. Es finden ſich Makler von aller—
lei Art, und Spizbuben ein, daher man auf fich
Und ſeluen Beutel Acht haben mus. Man hat
mir daſelbſt vielmals den Herrn Durano gejzeiAn

get, welcher Millionen vermag, und Furſtenund
Herzogthunmer in Spanien, und mehr andere
lander beſizet, iedoch aber in ſeiner kleinen
ſchwarzen Tracht auf ſeine Handelſchaft erſtaunt
Acht gab, und bei den Stunden des Wechſels aufe

merkſanier eintraf, als der armſte Cauonicus und
ber die meiſte Famllie hat, ſich nlcht im Chor ein
finden wird.

Alle Genueſer gehen ſchwarz. JIm Wintet
kragen ſie Tuch, und im Sommer Seildengeuch:
Jhre alten Kleidungen waren ziemlich ſeltſam.
Man ſiehet ſolche auf ihren Grabern und Gemal
den. Dermalen tragen ſie einen Rock und Hoſen
auf Franzoſiſche Art, eine Halsbinde, und einen
WMantel, eine ſchone Perruke, woruber kelu Hut
kemmet, damit ſie nicht in Unordnung gerath,

U. Theil. e ſchwarz
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66 Reiſeſchwarz ſeldene Strumpfe, corduanene Schuhe,
aber niemals einen Degen. Dieſe Kleidung iſt be

aſcheiden, bequem, ernſthaft und koſtet wenig, weil

ſie lange halt.

Die Frauen von Stand, oder welche dafur
angeſehen werden wollen, kleiden ſich alle in ſchwar
zen Seldenzeuch faſt ſo, wle man ſie in Frankreich
traget. Jch weis nicht, ob ſie nach den Mulſtein
(Vedctugadins) die Korbe (Paniers) aufgebracht ha
ben, und zweifele, daß ihnen die Republic eine Kleidung

erlaubet habe, welche die Folgen einer Galanterie ſo
wohl verbergen kan. Nur die Neuverlobten durfen
bunte Kleider, Stikerei, goldene Spizen und andere
dergleichen Poſſen tragen. Dieſe Erlaubnus haben
ſie das ganze erſte Jahr ihrer Verheirathung, hie
rauf gehen ſie wie die andern ſchwarz.

Wie ich oben gemeldet, langten wir den 1.
Mai zu Genua an. Sobald wir die Erlaubnis
bekommen, den Fus ans Land zu ſezen, trente ſich
unſere Geſelſchaft, ieder gleng ſeines Weges bis
man wieder einſchifte. Was uns anlangte, ſo hiel
ten wir dafur, es ſchike ſich beſſer, daß wir in el
nem unſerer zwei Kloſter in der Stadt Quartier
nahmen, als in einem Wirthshauſe. Das alteſte
dieſer Convente heiſſet das Kloſter des H. Domi
nici, das andere zu U. 1. F. de Caſtello, oder vom

Echloſ
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Schloſſe. Sie nahmen wechſelweiſe die Fremden
auf. Wir wohnten zu Caſtello, wo man uns nach
Art des Landes hoflich aufnahm, ob wir ſchon Fran
zoſen waren. Dieſes Kloſter lieget an der Seite
des Hafens am Ufer des Meres. Es iſt ziemlich
klein und beſchrenket, weil es auf drei Seiten von
Gaſſen, und von der Stadtmauer umgeben wird.
Jnzwiſchen iſt es ſehr ſchon, und hat einen guten

Thell die Ausſicht auf das Meer zu. Was ich da
am angenehmſten fand, war ein groſer gewolbter
Sal, deſſen Fenſter in die Mauer des Hafens ge
machet ſind. Die Kirche iſt keine der groſten, ſie
iſt aber niedlich und ſehr wohl ausgeſchmuket, hat

auch ein Crucifir, welches geredet haben ſoll. So
bald wir dem Superior aufgewartet hatten, laſen
wir Meſſe, worauf man uns ſagte, daß der Doge
an dieſem Tage in der Kirche eines Nonnenkloſters
Gottsdienſt hielt, und mit der Signoria in Cere
monie ausgieng. Zwei Religioſen boten uns auf
eine gute Art ihre Geſelſchaft an, wenn wir ſolches
ſehen wolten, und wir nahmen ihr Anerbieten an.

Man ſaget, daß die Republic ohngefehr Tau
ſend Mann fremde Truppen, Schweizer, Jtalie—
ner und Corſen, unterhalt, ohne den Landausſchuß
zu rechnen, den ſie in einige Stadte leget, wo ſie
Beſazung nothig hat, und den ſie verſtarket, wenn

et die Umſtande des States erfordern.

E 2 Alle
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68 ReiſeAlle fremde Truppen waren in guter Ord—
nung in den Waffen, gut bewehrt und wohl geklei—

det. Sie beſezten die beiden Seiten der Gaſſen,
wo der Doge durchkommen muſte; die ubrigen
ſtunden auf den Plazen in Schlachtordnung, wel
che ihm auf dem Weg waren.

Der Zug Jhro Durchlaucht und der Signo
ria, fieng mit einigen ſehr wohl gekleideten Officiers

an, welche ihren Subalternen befahlen, niemand
uber die Reihen der Soldaten gehen ju laſſen.
Mach dieſen Officiers kam in einiger Entfernung
ein Haufe von Rathsbeamten in ordentlicher Klei
dung, und ſchwarz ſeidenen Manteln mit ſehr ſcho
nen Perrucken. Die Edelknaben des Doge folg
ten ihnen, welche einen Wams, Hoſen und einen
klelnen Mantel von rothen Samt trugen, ſo alles
mit goldenen Spizen beſezet war. Ferner hatten
ſie perlenfarbige ſeidene Strumpfe, ſchone Per
ruken, einen weiſſen Federhut und weiſſe Hand
ſchuhe. Jch denke, es waren ihrer zehn geweſen.
Die noch iung waren, ſahen recht gut aus, es be
fanden ſich aber zwei bis drei Graubarte dabei, wel
che mir zu dieſer Tracht nicht gebohren zu ſein
ſchienen. Endlich kam eine Menge von Adelichen
in ſeidenen Kleidern und ſchwarzen Manteln, worauf

ein Officier zwiſchen zwei andern den Degen des
States, dieſe aber vergoldete Stabe trugen. Der

Degen
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Degen war breit, und ſtekte in einer rothſamtenen
Scheide, und war mit goldenen oder vergoldeten
Einfaffungen gezieret. Der Offlcier trug ihn auf
ſeine Schulter gelehnt, gleichwie auch die Bedelle
ihre Stabe trugen. Alle drei giengen in einem
Gliede, und einige Schritte vor dem Doge.

Derſelbe war ein groſer wohlgemachter Mann,
und hatte eine vecht ſchone Geſichtsbildung. Sei
ne Kleidung beſtund in einem langen Rocke von Car
moſinatlas, nebſt einem Oberrok von nemlichen
Zeuch und derſelbigen Farben, welcher ſehr weit
war und groſe gefaltelte Aufſchlage hatte. Er
trug weder eine Halsbinde, noch einen Uberſchlag,
wohl aber eine kleine Friſur von zwei Reihen, die
nicht uber einen Zoll hervorragte. Er hatte eine
ſehr ſchone Perruke, und trug in der Hand eine
viereklgte Muze, von nemlichen Stof und Farbe,
als ſeine Kleidung. Dieſe Muze iſt von derieni
gen, die die Prieſter tragen, darinnen unterſchie—
den, daß ihre Spizen nicht abgeſondert, ſondern
durch din Zeuch, der ſie deket, verknupfet ſind,
und ſich bei einem hohen Knopfe, welcher ein Eke

vorſtellet, an dem Orte endigen, wo die Prieſter—
muzen eine ſeidene Quaſte haben. Uber das iſt noch
ein kleiner Saum vorne der ſpizig zugehet und mit
einem Knopfe aufgebunden wird.

E 3 Der



70 ReiſeDer Doge gleng alleine, und hinter ihm kamen
die acht im Amt ſizende Rathsherren zwei und zwei,
welche eben ſolche Roke, wie iener trugen, nur daß
ſie wegen des Sommers von ſchwarzen Atlas wa
ren. Jm Winter tragt der Doge Carmoſinſamt
und die Senatoren ſchwarzen Samt. Nach den
Rathsherren kam eine groſe Zahl Edeler der zwei
Rathsſtuben, die ohne Ordnung glengen, alle in
ſchwarzer Seide gekleidet, und mit ſehr ſchonen
Perruken verſehen waren.

Da die Religioſen, ſo uns begleiteten, den
Officiers gemeldet hatten, daß wir Fremde waren
und wunſchten Jhro Durchlaucht zu ſehen und un
ſere Aufwartung zu machen; ſo waren ſie ſo hoflich
uns neben ſie zu ſtellen, daher der Doge ſehr nahe
an uns vorbei kam. Wir machten ihm ein tiefes
Compliment, welches er ſehr gnadig erwiederte.

Die nemlichen Officiers lieſen uns in die klei
ne Kirche hinein, worinne Se. Durchlaucht und
die Signoria Meſſe horten. Dieſe Kirche war ſeht
mit Stucator, Marmor, Malereien und Vergol
dungen gezieret, auch an den Orten, wo ſichs thun
lies, mit rothen Damaſt, goldenen Borten und
Franzen tapezieret. Die Bogen waren mit Schleif
fen von rothen Taffent, mit Bandern, und golde
nen Zieraten, geſchmuket, welches recht ſchon in
die Augen fiel. Der Altar war mit ſehr ſchoner

Sil
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Sllberarbeit verſehen, und mit Blumienſtrauſſen
untermengt, welches ohne Unordnung und auf eine
edele und galante Art geſchehen. Man zuudete
Rauchwerk an, welches ohne einen Dampf, wenig—
ſtens einen ſehr merklichen, zu machen, die Luft mit

einem reizenden Geruche erfulte, der um ſo mehr
zu ſchazen iſt, als er das Geſchlecht nicht beſchweh
ret, welches ehedem ganz allein den Vagebers
unterworfen war; ſolche aber ſeit einigen Jahren
den Mansperſonen ſo freigebig mitgetheilet hat,
daß man nun nicht mehr weis, welches von beden
Geſchlechtern am meiſten damit behaftet ſei. Man
hat mir ein Recept uber dieſes Rauchwerk gegeben,
wenn ich mich daran erinnere, ſo will ich dem Publi
co zu Ende des gegenwartigen Theiles daſſelbe vor

legen.
Die Meſſe wurde mit Muſic gehalten. Die—

ienige, welche der Jtalieniſchen Muſic nicht ge—
wohnt ſind, konnen ſich anfanglich nicht darein fin

den. Jnzwiſchen halt man ſie vor recht geſchikt,
und wenn man den Leuten des Landes glaubet, ſo
haben die Franzoſen ſolche von ihnen gelernet. Es
iſt auchwahr, daß ſie Lulli, der ein Welſcher ge
weſen, zu. einer ſehr groſen Wolkommenheit ge—
bracht; man mus aber unterſuchen, ob er alles das
aus ſeinem Lande mit gebracht, was man in dem
unſerigen an ihm bewundert hat.

E 4 Dem
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72 ReiſeDem ſei wie ihm wolle, die Muſic in Ge—
nuvg gefiel mir nicht, weil ich nicht ſolcher Stimmen
gewohnt bin, welche weder Kinder-noch Manner,
noch Weiberſtimmen zu ſein ſchienen. Durch
vieles Nachforſchen, woher dieſe Tone kamen, ent
dekte ich vier oder funf Muſicanten, die ein breites
Geſichte hatten, fett wie die Kapaunen waren, und
einen groſen Mund aufſperten, woraud ſie eine ſtar—
ke Stimme wie Harpuder heraus ſpazieren lieſen,

indem ſie tauſend Drehungen machten, ihre Triller
entweder zu gebehren, oder lhnen mehr Anmuth zu
geben. Es waren vlele andere gute Stimmen vor—
banden. Das beſte war meines Erachtens die
Sumphonie, welche Kenner ungemein erhoben, de

nen ich mit Vergnugen beipflichte. Die Meſſe
war ziemlich lang. Jhro Durchlaucht und die
Signoria horten ſis ganz andachtig an. Gewiſſe
Officiers, die in der Kirche herum ſpazlerten, ga
ben Acht, damit niemand ſchwazte, oder wenigſtens
nicht zu laut redete. Dieſeg machte mir einen gut

ten Begriff vom Lande.

Der Doge und die Gignoria kehret auf el
nen andern als den vorigen Weg nach dem Pallaſt
zuruk, und wenn es die Zelt erlaubet, iſt dieſes ala
lemal der langſte Weg. Wir wollen gleich die Ur—

ſache davon angeben.

Der
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Der Doge gehet niemals als mit allem Ge—

prange aus. Will man wiſſen warum? ſo antwor
te ich, weil er ſelten ausgehet, und daß disfals ein
Rathsdecret und hierzu ſehr wichtige Urſachen er—
fordert werden. Unter ſolche gehoren die feierliche

Proceßion des H. Sacraments, das Jubeliahr,
wenn eines iſt, oder ein Feſt, welches zu den Cere
monien des Pallaſtes ſich eignet. Auſſer dleſen pri
vilegirten Fallen, komt derſelbe nicht aus dem Pal
laſt der Republie, worinne er nebſt den acht Raths
herren, die mit ihm am Ruder ſizen, und die ſo
genante Signoria ausmachen, herlich und bequem
wohnet. Woferne er aus der Stadt gleng, horte

er auf Doge zu ſein, und es war eine groſe Kran—
kung vor die Republic „daß ſie gegen ihr beſtandi—
ges Geſeze in dem Puncte, den Doge, welcher im
Jahr 1685. an den Konig geſchiket worden, um
Verzeihung zu bitten, auf der Relſe und nach ſei
ner Wiederkunft vor einen Doge erkennen muſte.
Die Senatoren konnen, wlewol ſelten, und wenn
es ohne Abbruch der Geſchafte geſchehen kan, aus
gehen. Alsdann tragen die ſelben ein ſchwarzes
Kleidz das woran man ſie kennet und unterſcheiden
kan, ſind die zwei Lakelen, indem die andern No
bili nur einen haben. Den Doge trift man immer
zu Hauſe an, ſobald er in den Pallaſt getretten, ſea.

zet er ſo lange keinen Fus mehr in ſein eigenes

Es5 Haus
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Hans, bis die zwei Jahre ſeiner Reglerung vollen
det ſind. Der Cangzler der Republlc erlaubet ihm
ſolches in folgenden Ausdrulen Euer Durch
laucht haben die Zeit ihrer Reglerung geendiget,
mithin konnen Eure Excellenz wieder nach Hau
ſe gehen. Sehet zwei Redensarten und zwei ſehr
verſchiedene Titel, die man der nemlichen Perſon
in einem wiewohl ſehr kurzem Compliment, gie
bet.

Das Haupt der Republic helſſet man Jhro
Durchlaucht. Dileſer Titel machet ihn einigermaſ
ſen den Konigen gleich, wie denn auch die Repub
lic im Beſiz des Konigreiches Corſien iſt, welches
ſie vor Alters den Sarazenen abgenommen. Man
ſaget, dieſes Konigreich bringe ihr mehr Ehre als
Vortheil. Das weſentlichſte ſo ſie davon hat iſt,
daß ſie eine geſchloſſene Konigskrone, uber den Schild
ihres Wappens ſezen, und wenn ſie Soldaten no—
thig hat, ſo viele als man gut befindet darinnen an
werben kan. Gemeiniglich unterhalt ſie nur hun
dert Corſiſche Soldaten, und ſolche werden nur ge
brauchet die Gerichtshulfe zu vollſtreken, und den
Sbiren, oder Haſchern, bei Einziehung der Straſ
ſenrauber, ſo man Banditen in Jtalien nennet, bei
zuſtehen, und welche wenn ſie ſich fangen laſſen/
eher auf die Galeren als zur Todesſtrafe verdam
met werden. Zu ſolchen Handeln ſchiken ſich die

Corſen
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Corſen deſto beſſer, weil ſie meiſtens in ihrem Lan
de das Handwerk der Banditen getrieben, und ge—
wohnt ſind, auſ die ſteilſten Berge zu klettern, und
alles zu wagen, damit ſie die auf eines Banditen
Fang geſezte Summen kriegen. —Sie ſollen
der Republic ſehr ergeben ſein. Das iſt auch wohl
das beſte an ihnen, denn man wirft ihnen ſo groſe
Laſter, und beſonders die Verſtellung, Grauſam
keit und Untreue vor, daß ſich wenig Leute auf ſie
verlaſſen wollen.

Die Senatoren werden Excellenz genennet,
und wenn man die andern Nobili nothig hat, die
man eigentlich nur ihre Hochadeliche Herrlich
keit betitelt, ſo heiſſet man ſie auch Excellenz, ohne
daß ſie daruber boſe werden. Dieſen Rath gab ein
Venetianiſcher Nobili einem ehrlichen Burger,
der ihn fragte, wie er einen Edelmann vom Lan

de mit dem er zu thun hatte, tituliren ſolte.
Habt ihr ſeiner nothig, ſagte der Venitianer, ſo heiſ
ſet ihn Jhro Excellenz; wo aber nicht ſo nennet
ihn del Caronne, d. i. redet mit ihm wle mit ei
nem BVetler.

Jn Jtalien werden die Superlativi entſezlich
verſchwendet. Dieſe Art zu reden ermudet die ſo es

nicht gewohnt ſind. Endlich ſchiket man ſich darein,
wie ich ſelbſt erfahren habe; denn ob ich wohl ein
Feind von Complimenten bin, ſo horte ich mich doch

wenn



76 Reiſewenn ich einen Bedienten hatte, oder ein wenig die
Dienſte ſo man mir that gut bezahlte, ohne Ver—
druß Hochwurdigſter Herr, nennen. Die
Republic Genua beſtehet aus drei Standen, aus
dem Adel, der allein das Ruder hat, aus den Bur—
gern, und aus dem gemeinen Volke. Dieſe zwei
leztern Claſſen ſind die zahlreichſten, aber nicht die
vermoglichſten. Man muß Schaze und Gunſt ha—
ben, auch viele Minen ſpriugen laſſen, wenn man
von der zweiten Claſſe in die erſte kommen will.
Und doch iſt dieſe erſte Claſſe, in den alten und neuen
Adel eingetheilet, ohngeacht der Doge und die acht
RathsHerren wechſelsweiſe aus beden Claſſen ge
nommen werden. Die erſte halt ſich unendlich ho
her, als die zweite, und heirathet nicht in dieſelbe,
und in den Zuſamenkunften welche dieſe Herren in
gewiſſen Straſſen der Stadt haben, wo ſie ſich von
MReuiskeiten oder Geſchaften zu reden, Lehnſtuhle
ſezen laſſen; bemerket man, daß ſie ſich mit den an
dern nicht abgeben.

Der Adel regieret allein und hat das ganze
Heft in Handen. Der Doge und die acht Sena—
tores, die mit ihm im Pallaſte wohnen, erkennen in
allen Currentſachen, aber wenn etwas ſehr wichtiges
z. E. Krieg, Friede, oder etwas von der Eigent—
ſchaft, vorfalt, ſo wird der groſe Rath verſamlet/
worinnen alle Nobili wenn ſie 22. Jahre zurukge

leget
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leget haben, ihre Stimme geben. Dieſer Rath
ſoll aus 4. bis 0o0. Perſonen beſtehen. Jch weiß
nicht, ob bei einer ſo groſen Verſamlung die Geheim—

niſſe ſehr verborgen bleiben, aber ich denke, daß
man dabei ſehr wohl uberlegte Entſchlieſſungen faſ—

ſe. Man kan ihnen dieſes einzige zur Laſt legen,
daß ſie ſich entſchloſſen, ihre Stadt lieber bombar—
diren zu laſſen, als dem Konig den verlangten Ge—
horſam erwieſen, den ſie manchmal leiſten mu—
ſten.

Der Pallaſt worinnen ſich die Repullc alſo
verſamlet, iſt der nemliche in welchem der Doge,

und ſeine Gemahlin, wenn er vermahlet iſt, wie
auch die acht Raths-Herren, wohnen, die ſeinen
Rath ausmachen und ohnedle er nichts thun kan.

Dieſer Pallaſt iſt vierekigt, ſehr gros und
hoch, auch ganz allein gelegen. Uber der groſen
Pforte gegen den Hafen zu iſt ein ſchwarzer Mar
mor, mit dieſen Worten in vergoldeten Buchſta—
Nulli certa Domus d. i. Dieſes Haus gehoret kei
nen Menſchen. Das Los beſtimmet dieienigen dle
darinnen wohnen ſollen. Solches wahret nur
zwei Jahre, nach dieſer Zeit mus man audern Plaz
machen, doch kan man wenn 5. oder 6. Jahr ver
floſſen ſind, wieder hinein kemmen. Die Zimmer
dieſes Palaſt ſind gros, zahlreich und prachtig. Es
ſind verſchiedene Sale darinnen, worinne unter—

ſchiedliche



78 Reiſeſchiedliche Gerichte ſich verſamlen welche alle Sa
chen in lezter Jnſtanz abthun. Der Sal vor dem
groſen Rath hat einen Fries deſſen Gemalde bewun
dert werden. Daſelbſt iſt auch eine Kapelle, eine
beſondere Schaubuhne zu den Ergozlichkeiten Jhrer
Durchlaucht; Logen darinnen man auf das Meer,
ſehr wohl ſehen, und Luft ſchopfen kan, mit einem

Worte, alles, was die Wohnung eines Prinzen
angenehm herlich und hequein zu machen vermag, der
alda wie in einem Gefangnis iſt.

Ware es wahr, wie vlele nach den Erzahlun
gen andrer ubel berichteter oder ubel berichtenden
Leute dafurhalten, daß Genua ganz von Marmor
gebauet worden, ſo wurde dieſes wohl der Pallaſt
des Doge ſein, oder ſein muſen. Jnzwiſchen iſt er
doch nur von Steinen und Ziegeln eben ſowohl als die

neun und neunzig Hunderttheile der ubrigen Stadt.
Alle Hauſer ſind von Steinen und Ziegeln ſechs
oder acht Pallaſte in der ſtrala nuova oder Neuen
Straſſe, nur einig wenige in der Stadt ausge
nommen. Einige davon ſind von auſſen gemalet
welches gut ins Geſichte falt,und wenigſtens die
Mauern zu bedeken dienet, welche dem Auge nur
was ſehr unangenehmes darſtellen wurden.

Die Gaſſen von Genua ſind ſehr enge, daher
man ſich dorten nicht der Kutſchen, ſondern nur der
Sanften und Tragſtuhle, oder kleiner Caleſchen

bedienet
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bedienet, weil die ſo darinnen ſizen, ſelbſt regieren.
Dieſes will aber nicht ſo viel ſagen als ob die reichen
Leute keine Kutſchen hatten, aufs Land zu fahren,
ſondern die meiſten ſizen erſt vorm Stadtthore ein,
ſie wurden ziemlich verlegen ſein, woferne ſie es an
ders machen wolten. Die Stadt ſtellet eine Art
eines Amphitheatri vor. Die Hauſer ſind unge—
mein hoch, gemeiniglich haben ſie ſechs Stockwerke,
welches die Gaſſenſſehr kuhl, aber zu gleicher Zeit
viel trauriger, und die Hauſer, vornemlich das un
terſte Stokwerk, und die erſten und zweiten Zim—
mer, finſter machet, welche deswegen nur Stats—
zimmer ſind, die Geſelſchaften zu bedienen, da in
zwiſchen dieienigen, ſo hoher ſind, zu der gewohn

lichen Wohnung des Wirths und der Familie
dienen.

Die untern Zimmer ſind insgemein nur mit
vergoldeten Leder tapezieret. Die damaſtennen Ta
peten kommen in die hohern Stuben. Jch habe in
vielen anſehnlichen Hauſern Geratſchaften und Bet
ten nach Franzoſiſcher Art und von groſer Pracht
geſehen, iedennoch ſiehet man dergleichen weit mehr

im alten Geſchmak. Auch dieſe ſind koſtbar, aber
zu unſern Gebrauchen, die die Uppigkeit zu unſern
Tagen eingefuhret hat, wenig tauglich.

Ehe ich Rom geſehen hatte hielt ich die Kir
then zu Genua vor herlich, wen man aber die St.

Petere



zo ReiſePeters-Kirche im Vatican geſehen hat, ſo gefalt ei—
nen alles andere entweder nicht mehr, oder man halt

es vor was geringes. Jnzwiſchen mus man be—
kennen, daß es zu Genua ſchone Kirchen giebt. Die
ienige welche wegen der Koſtbarkeit und Ausſchmu—

kung am meiſten geſchazet wird, iſt die von der
Anunciata. Sie lieget in einer Eke eines groſen
Plazes; welcher vierekigt und lang iſt, und zur
Strada nouva fuhret, wo die ſchonſten Pallaſte der
Stadt ſind. Dieſe Kirche wird von den Franciſ—
taners beſorget, und iſt von der Famillie Lomelli
ni, welches edle und grundreiche Negocianten zit
Genua geweſen, erbauet worden. Selbige ſollen
das Drittel ihres Handlungsgewinſtes darauf ver
wendet haben, und ſolcher muß ſtark geweſen ſein
well ſie im Stand geweſen einen ſolchen Aufwand
zu machen. Jnwendbig iſt ſie mit Marmor einge
leget, und hat Malereien, Vergoldungen, und prachtl
geBildhauerei. Was das auſſere anlgnget wenigſtens
auf der Seite die auf die Gaſſe gehet, wohin das
Convent liege, beſtehet ſie nur aus Bakſteinen, und

noch dazu aus einer ſchlechten Maurerei. Die
Jtallaner ſezen ein ſo groſes Mistrauen in die
Starke ihren Mauern, daß ſie eiſerne Klammern
an die Strine, wo ihre Gewolbe ruhen und anfati
gen ſich zu krunmen, legen, damit ſolche nicht wel
chen, ob ſie dieſelbe gleich im vollen Mittelpunct

ma
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machen; bei denen man am wenigſten den Einſturz be
furchten kan. Jn der Annunciata lies man mir
einen von dieſen Klammern ſehen, welcher wenig Tage

vor meiner erſtern Ankunft zu Genua mit groſen Kra—
chen zerſprungen iſt. Manbefurchtet es mochte dasGe

wolbe einige Noth bekommen, und ſah ſich nach einen
Hulfs-Mittel um; es war aber die Sache darum nicht
leicht, weil man hohe Geruſte machen muſſen, die

zwei Stuke des Bogens zu kriegen und ſie mit einer
Schraubkette zuſammen zu bringen, oder gar weg—
zunehmen. Jch wurde gewis das leztere erwehlet
haben, denn die zwei Klammern ſind mir immer ſehr
unnuzlich vorgekommen, und ich habe niemals der—
gleichen an die Gewolber der Gebaude, die ich in
Aufſicht gehabt, man mochte mich noch ſo bitten,
machen laſſen, indem ich mir allezeit angelegen ſein
lies, gute und tuchtig gegrundete Mauern zu ma
chen, ohne mich um den Stos der Gewolber zu be
kummern, welcher, wenn ſolche in den vollen Mittel
Punct gemachet ſind, ſehr wenig bedeutet.

Die Genueſer und Florentiner auch andere
von ihrer oeconomiſchen Gemutsart, machen die Ge
wolber an Orten, die nicht ſehr breit ſind, auf eine
gar leichte und wohlfeile Art. Sie richten ſolche
blos mit Bakſteinen, ſo durch einen Uberzug von
Wordel von Pozzolo flach gemachet worden zu, da—
her dieſe Gewolbe nur zwei Zolle dicht ſind. Jch

U. Cheil 8 habt



82 Reiſehabe Kloſtergange geſehen, welche funfzehen Schu
he breit waren, und noch breitere Zimmer die auf
ſolche Art gewolbt geweſen. Das iſt artig, es kan
aber keine groſe Laſt tragen. Doch bin ich uber
dieſe Gewolber gegangen, ohne daß ſie eingeſturzet
waren. Will man aber Zimmer daruber anlegen ſo
mus man einen Boden auf Querbalken machen, wel
che auf dieſe ſchwache Gewolber weder geſtuzet ſein/
noch ſolche beruhren muſen. Zu Genua nent man ſie

Florentiniſche und zu Florenz Genueſiſche Gewol
ber, gleichſam als ſich beede Volker der Kargheit
ſchamten, die ſie hiebei bliken laſſen.

Jch habe deren in erwehnten Stadten und in
dern Orten von Jtalien von einer noch leichtern Art

geſehen, die meiner Meinung nach darum ienen vor
zuziehen ſind, weil ſie eben das wirken, neinlich den
gewolbten Ort wie ein wirkliches und ſtarkes Gewol

be vorſtellen, und weil man bel ihren Einſturz; wo
ferne er durch einen auſſerordentlichen Fall erfolgte
nichts zu befurchten hat. Man nennet ſolche Schilf

oder Rohr Gewolber, und ſie ſind auch von ſelbi
gen zuſammen geſezet. Man machet eine Wehr
von kleinem Holze in einer Form wie man gut fin
det, und nagelt auf die Spruſſel entzwei ge
ſpaltenen Schilf die man ganz ausgekernet hat
man ſchnuret anders in vier Stuke getheiltes und
wohl geſchabtes Rohr in ienes nach Art einer Flech

te
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te ein, worauf man Mortel ſchuttet wovon ein Drit
tel Kalch, das andere aber von Puzzoloſand iſt,

und wenn dieſer erſte Wurf faſt troken worden, ſo
komt ein anderer von nemlicher Art, daß er
feiner und wohl ausgemacht iſt, darauf. Man macht
ihn mit der Kelle zuſammen, und wenn er troken iſt,
wird er mit Kalch uberſtrichen, damit er vollends
weiß wird.

Dieſe Gewolber welche nichts zu tragen haben,
welche man als einen Anbau und ſolche Sache an

zuſehen hat, womit man die Orte verſchonern, und
den Staub von unbedekten Orten abhalten will;
dleſe Gewolber, ſage ich, koſten wenig, ſind ſehr
leicht, und dauern dennoch lange Zeit, wenn man
hur alter und recht trokenes Rohr nimt, aus wel
chemldas Mark ganzlich heraus gebracht worden.

Jn der Hausllchkeit konnen es die Florentiner
allein mit den Genueſern aufnehmen. Jch bin nicht
ſo geſchikt daß ich beſtimmen konnte, welches von
beiden Volkern den Vorzug haben ſolle; ſie muſten
fich vorhero um den Ruhm der Knikerei rauffen.
Das ſpashafte dabei iſt daß ſie ſich uber einander
aufhalten, und deshalb die luſtigſten Mahrchen er

zehlen. Ein Genueſer erzehlte, daß ein Florentiner
in ein Wirthshans gegangen zu Mittag zu eſſen,
und vom Wirth befraget worden war, was er ver
langte. Glbt es Fiſche? ſagte der Reiſende. Ja,
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84 Reiſeantwortete der Wirth und zeigte albsald
verſchiedene Arten derſelben. Der Floren
tiner fand keinem nach ſeinem Geſchmak, einige wa
ren ihm zu zah, andere unverdaulich iene gal reich/
dieſe aber nicht friſchgenug. Was wollen ſie denn?
ſagte der Wirth erzurnet. Einen Eierkuchen ver
ſezt der Florentiner, welcher von friſchen Eiern/
klein und wohl ausgebaken ſein mus. Von wie
mit viel Eieren? verfolgte der Wirth. Das iſt eine
artige Frage, fiel ihm der Reiſende trozig in die
Rede, wenigſtens von ſechſen. Der Wirth wolte
die Eier einſchlagen, als ſich der Florentiner zu
ihm wendete. Sehe er mir ins Geſicht, ſprach
derſelbe zu ihm, und indem er ſogleich einen Finger
auf ſeine Stirne legte, ſagte er, thut was ihr ſehet
und laſſet mich nicht warten, daher das prachtige
Eſſen dieſes Mannes, welcher allen Vorrath im
Wirthshauſe beſichtiget hatte, mit einem Eierku—
chen von einem Ei ablief.

Wenn auch die Erzehlung erdichtet iſt, denn
ich will nicht Burge dafur ſein, ſo kan man doch
gewis behaupten, daß in der Welt keine ſo ſparſa
me, ich will nicht ſagen filzige, Nation ſei, als die
Florentiniſche und Genueſiſche.

Man ſagt die Urſache warum ſo wenige Hun
de in Genua ſind, ſei dieſe, weil ſie Koſten machen.
Die Kazen leidet man, weil ſie ſelbſt vor ihre Nah

rung
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rung ſorgen, welches bei den Hunden ganz anders
beſchaffen iſt. Die Beiner, welche ihnen in allen
Landern der Welt von Rechtswegen gebuhren, wer
den in dieſem Lande beſſer angewendet. Man zer—
bricht ſie, und zwinget durch die Gewalt des Feuers
dermaſſen den Saft heraus, daß dieienigen welche
ſeit z. bis 400. Jahren tod waren, eben ſo viel
Saft als dieienige haben, welche eine oder zwei
Wochen in einer Genueſiſchen Kuche gereſen.

Es wird erzehlt, es habe ein Senator mit ei
nem Mezger um einen gewiſſen Preis, das Pfund
Fleiſch behandelt gehabte Als der Mezger nach
Verfluß des Jahres kam, ſein Geld zu holen, frag—

te ihn der Rathsherr, ob er nicht das Pfund Fleiſch
ſo und ſo behandelt hatte. Ja, ſagte der Fleiſcher,
ich glaube, daß Euer Excellenz ſich nicht beklagen
konnen. Jhr habt recht, ſagte der Senator, und
ich habe auch beſonders auf euren Nuzen geſehen.
Jch habe aus dem Beinenalles mogliche heraus preſ—

ſen laſſen, die Beine aber ſtehen nicht in unſeren
Handel, wie ihr nicht leugnen konnet, weil wir nach
euern eigenen Geſtandnis blos vom Fleiſch einen
Contract gemachet haben. Daher habe ich euch die
Beine aufheben laſſen, welche ihr wieder aunehmen

und ſo viel ſie wiegen von der ganzen Lieferung ab—
diehen muſet. Der Mezger mochte immer vorſtel—
len, daß das Fleiſch nicht ohne Bein verkeufet wur—

Jz de,



86 Reiſode, der Nobili antwortete, er hatte nicht lebtndiges
ſondern todes Fleiſch gekauft, alſo ware ihm die
Beine unnuzlich, und dabei muſte es ſein Be
wenden haben.

Hieraus iſt zu folgern, daß die Kuchen in die
ſem Lande nicht viel Holz brauchen, und wie die
Kleidung der Koche, ſehr wohl aufgeraumet ſind.
Es ware ein Verbrechen, daſelbſt was fettes zu
finden, ein ſolcher Koch wurde als ein Verſchwen
der weggelaget, und an ſeinem Lohn einen Abzug
wegen des Oehls und des Fettes leiden, ſo er
an ſich gehanget hatte. eWie prachtig des Do
ge Tafel ſei, kan man aus dem wenigen ſchlieſen,
ſo die Republic zu ſeinem Unterhalt glebet. Er be
komt nur 50oo. Thaler, und kan man damit groſe
Sprunge machen?

Dle Handlung der Genueſer iſt ſehr weitlauf
tig daher ſie viel ſchrelben muſen. Das Briefporto
komt hoch und machet wenn das Jahr voruber iſt
eine nahmhafte Summe. Die Briefe werden ge
wogen, und darnach bezahlet. Die Genueſer ha
ben das Geheimnis gefunden, viel zu ſchreiben und

wenig Porto zu geben. Sie bedienen ſich eines ſo
feinen Papleres als unſer Schlangen Papier, ſchrei
ben klein, enge und Laconiſch, machen weder Com
plimenten noch Umſchlage, und da die kleinſten Sie

gel ſo gar etwas wiegen, ſo bedienen ſie ſich eines
gewiſ
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gewiſſen rothen Teiges, der mit einem bischen Spei—
chel angefeuchtet, und ganz ſachte aufs Papier an
dem Ort geleget wird, wo man ſo gleich das Pit—
ſchaft darauf druket, und der Brief iſt ſo feſte zu
gemachet, als wenn man ein Stukchen Leim darauf

gethan hatte. Jch habe von dieſem Teig etwas mit
gebracht, und es iſt nichts beſſers und leichters.

Jch habe geſaget, daß der Orden der Predi
germunche zwei Kloſter zu Genua beſize, und darie
cnige kurzlich beſchrieben, ſo nechſt am Hafen lieget,

und der H. Mutter Gottes de Caſtello geweihet iſt.
Das andere heiſſet das Kloſter des H. Dominiei,
welches ſehr alt, ſehr gros, und recht ſchon gebauet
iſt. Dieſes Kloſter kan man herlich nennen. Die
Kirche iſt faſt ganz von Marmor, mit ſehr ſchonen
Kapellen, vielem und recht koſtbaren Silberwerk,
und Tapeten von Damaſt mit goldenen Borten und
Franzen, verſehen. Die meiſten Religioſen wa

ren aus dem beſten adelichen Hauſern, hatten gute
Einkunfte, und Wohnungen von drei bis vier Ab
theilungen, welche ſehr nette und wohl mit Gera
then verſehen ſind. Jch hatte mit einigen dieſer
Religioſen auf meinen verſchiedenen Reiſen nach
Genua, und bei ihrer Anweſenheit zu Rom, oder
zu Civita Vechia, wo ich einige Jahre mich aufge—
halten, Freundſchaft gemachet, und bin allemal in
dieſem Kloſter wilkommen geweſen. Sie haben

F 4 mich



88 Reiſemich bel ihren Freunden und Verwanten bekant ge
machet, und durch ihre Vermittelung habe ich Ge
naa beſſer, als dieienige Reiſende kennen lernen,
die nur vurch ein Ort kommen, ohne da zu blel
ben und bekant zu werden. Faſt alle alte Fatnilien
der Stadt haben ihre Begrabniſſe in der Kirche und
im Kloſter. Da habe ich die verſchiedene Tracht
der Mans- und Weibsperſonen, nach den unter
ſchiedlichen Zeiten, worinnen ſie gelebet, geſehen.
Wenn ich irgend wieder in dieſes Land kommen ſol.
te, ſo wurde ich ſolche unterſchiedliche Kleidungen
dir Wappen ſo man fuhrte, und andere Alterthumer
die man uber dleſen Grabmalen findet, abzeichnen
laſſen, und ich bin verſichert, daß die Liebhaber mei

ne Nachrichten mit Vergnugen aufnehmen wur
den.

Dieſes Kloſter empfand noch die Bombardü
rung von 1684. aber bei weiten nicht ſo ſtark als
verſchledene andere Orte, welche ganzlich verwuſtet

und noch nicht wieder hergeſtellet worden waren.
Das gauze Viertel von Carignan war im Jahr
1706. nur noch ein Steinhaufe, und im Mittel
puncie der Stadt waren uber 5oo. zerfallene Hau
ſer. Unſere Religioſen bemuheten fich, mir den
Schaden zu zeigen, den die Bomben in unſerer
Kirche, in dem Kloſter und in unſern daran liegen
den Hauſern angerichtet haben, und obgleich alles

was
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was ihnen gehoret, wohl ausgebeſſert worden, ſo
haben ſie doch an einigen Orten die von den Bom
ben gemachte Locher des Andenkeus wegen ſehen laſ—
ſen, damit man vermuthlich nicht wieder in die Feh
ler fallen mochte, die ihnen eine ſo erſchrekliche Zuch
tigung zugezogen.

Die Bucherſamlung unſers Kloſters iſt ganz
gut. Eo ſind alda alte Handſchriften und Nach—
richten von den Kriegen und den Zugen, „die die
Genueſer in das Morgenland und nach Palaſtina
gethan haben, welche verdienten ans Licht zu kom
men. Eos ſind auch Originalien von den erſten
Reiſen des Americi Veſpucii darinnen, und
viele andere merkwurdige Stute, wovon ich Ab
ſchriften hatte haben konnen, wenn ich im Stand
geweſen ware, ſolche abzuſchreiben, oder abſchrei—

ben zu laſſen.
Jn den Wirthshauſern zu Genua iſſet man

ganz gutes Brod, aber das Brod ſo in den Klo—
ſtern und Privathauſern gebaken wird, ſchmeket
nach der Sparſamkeit des Landes. Es werden da
ſelbſt die Regeln der Salernitaniſchen Schule ge—

wiſſenhaft beobachtet, und da das ſtarke Brodeſſen

ſehr ungeſund iſt, ſo giebet man iedem Religioſen
ein ſo kleines Stuke, daß man es vor eins von den
Broden halten ſolte, womit der H. Nicolaus
le Tolentin das Fieber gehellet hat. Run brin

5
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9o Reiſeunſn get man zwar den Fremden zu gefallen gegen das
I Ende des Eſſens noch Brod, man ſchneidet aber

dieſe kleine Brode in Stuken, ohngefehr wie die
Kirchendiener das geweihte Brod ſchneiden, ſo ſie
dem gemeinen Volke austheilen. Das ubrige Eſ—
ſen ſtimt damit uberein, und iſt ſo wenig, daß
man ſich auf eine Genueſiſche Mahlzeit nicht beſor
gen darf, den Magen uberladen zu haben. Jch
glaube die Kinder werden zum Hungerleiden ange
wohnet. Das iſt eine artige Haushaltung.

Die Erzbiſchofliche Kirche zu Genua iſt dem
H. Lorenz gewidmet. Gie iſt ſehr ſchon, gros,
mit Marmor eingefaſſet, und faſt durchaus mit
weiſſen und ſchwarzen Marmor gepflaſtert, inglei
chen ſind viele Vergoldungen, ſehr ſchone Gemalde
und ein auf vier marmornen Columnen ruhender
Singchor darinnen, alwo man eine Reliquie des
H. Johans des Taufers, als Patrons der
Stadt, prachtig aufbewahret. Jch habe ſolches
Heiligthum in einem Umgang tragen ſehen, dem
der Doge mit der Signoria, dem groſen und klei
nen Rath, mit einem Wort die ganze Stadt bei—
wohnte. Die Damen lagen an den Fenſtern und
empfiengen viele tiefe Verbeugungen von denen
welchen ſie der Gewohnheit nach Blumen zuwarfen.

 Auf dem Genueſiſchen Gelde ſtehet das Bildnus
des H. Johans, und ihre Thaler ſollen die be

ſten
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ſten in Welſchland ſein. Man nennet ſie Genui—
nen; ſie gelten zwolf Julios, an ſtatt daß die Li
vorninen oder Florentiniſche Thaler nur neune, und
die Pabſtlichen zehen einen halben, und die ordent
lichen, d. i. die eingebildeten Thaler allein zehn
gelten.

Jch war ſo neugierig mehr als einmal das
angebliche Beken zu ſehen, woraus unſer Heiland
das Oſterlamm geeſſen haben ſoll. Man halt es
in Genua vor eine ſolche Wahrheit, daß es unſi
cher war, einigen Zweifel deshalb zu erregen. Je
mehr ich es ſah, deſto weniger hielt ich es vor acht.
Erſtlich iſt es nicht gros genug, ein Lamm darein
zu thunz zweitens war weder unſer Heiland, noch
derienige ſo ſein Haus hergab, das Nachtmahl zu
halten, ſo reich, daß ſie hatten, ein ſo wichtiges
Gerathe beſizen ſollen. Und wie hatte drittens die
ſes Stuke, ſo des Salomons Credenztiſch ge
weſen ſein ſoll, ienem Hauswirth in die Hande
kommen ſollen, ohne daß es die Romer, als dama

lige Herren von Jeruſalem, und geldgierige Leute
gewuſt und ein Mittel gefunden hatten, einen Ha
der vom Zaun herunter zu reiſſen, dieſem Mann
ein Stuke, ſo ſich beſſer vor einen Furſten als vor
eine Privatperſon ſchikte, zu nehmen. Wie hatte
ſelbiges denen nach Salomons Tode erfolgten
oftmaligen Plunderungen der Stadt Jeruſalem

Jee



92 Reiſeentgehen ſollen? Warum ſolte es zum Oſterlam, ei
ner Ceremonie des Geſezes dienen, welche JEſus
Chriſtus in dem Nachtmahl abgeſtellet hat? Jch
denbe, es ware dieſem Topfe ruhmlicher, wenn
man ſagte, es habe dazu gedienet das Brod hinein

zu legen, welches JEſus CKhriſtus conſccrirte
und in ſeinen koſtbaren Leib weſentlich verwandelte,
als vor das Oſierlamm, welches nur das Vorbild
des H. Abendmahls war. Das Beken ware un
glelch verehrungswurdiger, wenn man annahme,
daß es vor das Weſen, als daß es vor den Schate
ten gebrauchet worden.

So hat aber der Konig Balduin von Je—
ruſalem, mit dieſem Beken den Genueſern ein Ge
ſchenke gemachet, ihnen vor ihre wichtige Dienſte
ſeine Erkantlichkeit abzuſtatten. Das iſt loblich,
die Furſten ſollen prachtige Geſchenke geben, wo
hat aber Balduin ſolches her bekommen? Wie
iſt eine ſo gebrechliche Sache der durch den Titus
geſchehenen Plunderung Jeruſalems ganzlich ent
gangen? Und wie hat man nach ſo vielen Jahr

hunderten erfahren, daß es die Ehre gehabt, den
HErrn JEſu Chriſto und dem ganzen H.
Apoſtoliſchen Collegio zu dienen?

Auſſerdem iſt es wohl gewis, daß dieſe Schuſ
ſel von achten Smaragd, und ſolcher dermaſſen
der einzige ſeiner Art geweſen, daß man keinen an

dern,
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dern, oder gar mehrere finden konnen, das ubrige
Service des Salomons zu machen. GSalo—
mon war reich und prachtig genug, ein ganzes
Tiſchgerathe von der Art zu haben, und iſt ſolches
an dem, wo find denn die andern Stuke hingekom
men?

Zu Genua antwortet man, es ware dleſes
Stuk durch ein Wunderwerk erhalten worden, da
mit es zür hocherhabenen Ceremonie des lezten
Abendmahls JEſu Chriſti dlenen ſolte. Wenn
man von Wunderwerken zu reden anfanget, ſo wer
de ich ſtuumm; es komt hier aber nur darauf an,
daß tnan von einem derſelben uberzeuget iſt. Jch

kan mit ſo mehreren Grunde daran zweifeln, als
verſchledene Kirchenſcribenten daran geſtrandelt,

und einige behauptet haben, die Schuſſel in welcher
das Oſterlamm aufgeſezet worden, ware nur von
Silber geweſen. Meines Ermeſſens weis einer ſo
viel davon wie der andere. Jnzwiſchen iſt es gut
den Genueſern das Beken zu laſſen, und zu war
ten, bis uns die Zeit und ein Ohngefehr den Kelch
bringen.

Es iſt dieſes nicht das einzige und ſeltene
Stuk in ſolchein Schaz, es giebt deren viel meh
rere, aber ich habe niemals Zeit gehabt, ein Ver
deichnis daruber zu machen.

Die
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94 ReiſeDie Kirche des H. Ambroſius gehoret den
Jeſulten. Selbige iſt ſchon und ſehr koſtbar, wie
man dann darinne herliche Arbeiten von vortrefli—

chen Marmor, und Schildereien von den beſt.n
Kunſtlern ſiehet. Die Kenner ſagen, ſie ware zu
ihrer Weltſchaft zu kurz. Jch geſtehe es, dieſes
iſt ein Fehler, er wird aber durch den Vortheil
wohl erſezet, welchen fie hat durch eine Galerie
mit dem Pallaſte der Republic verbunden zu ſein/
wodurch der Doge, und die Vatter Gelegenheit
finden, in ieder Stunde und ſo oft ſie es nothig ha
ben, zuſammen zu kommen, ohne das allenthalben
zu ubeln Gedanken und zur Verleumdung geneigte
Publicum, etwas dagegen einwenden konte.

Der Hafen zu Genua iſt gros und tief, aber
unſicher, indem er dem Sudweſtwind ausgeſezt iſt
welcher daſelbſt oft viel Unheil anrichtet. Man
hat durch eine ziemlich dichte Mauer in dieſem Ha
fen eine Bucht im Hafen, und einen kleinen ge
ſchloſſenen Hafen gemachet, der durch eine Kette

ſich ſchlleſet, damit die Galeren der Republie da
ſelbſt waren. Dieſer Ort heißt die Darce, oder
Darſena. Die Barken und andern kleinen Fahr
zeuge fluchten ſich im Ungewitter dahin.

Seit der Beſchieſung vom Jahre 1684. hat
man einen neuen Damm gemachet, worauf man
hinlangliches Geſchuze ſtellen will, damit die Bom

bar
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bardiergalloten der Stadt nicht zu nahe kommen,
und ſie beſchieſen können. Die Genueſer ſind ih—
rer Vorſicht wegen zu loben. Jrzwiſchen glaube
ich doch die beſte Vorſicht vor ſie ſei dieſe, ſich mit
Frankreich zu halten, und nicht durch ubele Auffuh
rung eine zweite Strafe, die arger als die erſte
werden konte, zuzuzlehen.

Die Leuchte, ſo den Schiffen zu Nacht den
Weg weiſet, und machet, daß man bei Tag ſehen
kan, was auf dem Meere vorgehet, iſt ein ſehr ho
her und ſehr ſchoner Thurm, und lieget in der Mit
te einer kleinen unregelmaſigen Veſte, die die Fran
zoſen erbaueten, die Genueſer im Zanm und Ge—
horſam zu erhalten. Bei dieſer kleinen Schanze

gehet die Eiufaſſung (Enveloppe) der Stadt an.
Solche beſtehet aus Baſtelen und Cortinen, ohne
Graben und Auſſenwerke, ausgenommen beim St.
Thomas und Carignaniſchen Thore, wo Graben,
und die Baſteien viel beſſer ſind, als in der ubrigen
Einfaſſung.

Uber ſolche Einfaſſung, die man die innere
nennen kan, iſt eine andere auf einer Anhohe, worauf
alle umliegende Berge mit ihren Gipfeln ſtoſen, und
welche die Guther und Landhauſer, ſo zwiſchen der
Stadt und ſolchen. Gipfeln liegen, vor den Einfal
len der Banditen in Sicherheit ſezet. Meines
Erachtens iſt das der einzige Nuze, den man davon

haben
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haben kan; denn woferne Genna ſolte belagert wer—
den, ſo wurde dieſe ſchwache Befeſtigung die Apro
ſchen nicht 5. oder 6. Stunden aufhalten konnen.
Und dennoch muſten ſich alle Genueſer dahin ſtellen,
damit ſie eine ſo groſe Weitſchaft ſehr mittelmaßig
vertheidigen, und Gefahr laufen, ehe ſie wieder in
die Stadt fluchten konten, abgeſthnitten zu wer
den. Diefals haben ſie ſich auf lhren Macedoniſchen
Wall, d. i. auf die Menge und Tapferkeit ihrer
Burger zuverlaſſen. Kan man aber auf Kaufleute,
und hochſtens auf Botsknechte, Stat machen?

Das Statsruder iſt platterdings in den Han
den des Adels, und der gemeine Mann darf nicht

in die Karte guken. Aus den Nobili werden alle
Bedienten durch das Loos erwehlet, deren der Staat
benothiget iſt. Dieſe auf einen blinden Zufall ge
baute Wahlen haben ein Spiel oder die Art einer
Bank hervor gebracht, wo meines Erachtens dlie
Republic den beſten Theil hat, der ihr iahrlich wich
tige Summen eintragt. Dabei komt es darauf
an, daß man die Namen der durchs Loos erwehlen
den Bedienten errath. Man ſchreibet die Namen
von zwei, drei, vler oder mehr Nobili auf ein Zet—
telchen, und ſezet nach Belieben ein Stut Gold
darauf. Fugt ſichs von ohngefehr, daß die vler
aufgeſchriebene Perſonen aus der Buchſe gezogen
werden, ſo gewinnet man eine recht groſe Summe,

und
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ünd kan vielleicht dielenige, ſo aufs Spiel halten,

um die Bank bringen. Dieſes aber tragt ſich in
hundert Jahren nicht einmal zu, deswegen die Ban
kirer allezeit gewinnen. Unterdeſſen iſt faſt in ganz
Jtglien eine ſolche Raſerei, ſein Geld in dieſes
Spiel zu wagen; daß man immer wie lun eine offe—
üe Lotterie darein leqget, und vor einen der gewin
üet, immer eine Milſion um das ihrige konimen.
Die Ziehung dieſer Nanien geſchlehet mit Gepran
ze; mau ſezet das Veuüerabile aus, ünd halt ein
Hochanit; den die Candidäten der Aemter beiwoh
nien. Dlie Hauptſpieler; die aufmerkſamer als an
bere ſind, finden ſich mit ihren Buchern daſelbſten
ein, wie auch die Spielenden: ieder erwartet mit
kinem Herzklopfen den Ausgang ſeines Schikſals.

Man ſagt, daß mit dieſer frommen und der Reli
ülon geeigneten Eerenionie, Dinge bisweilen ver
menget, wo der Furſt der Finſternis Theil hät,
ündb daß die Begierde nach Geld oftmals Leüte be—
üogen habe; ihre Seelen zu verſcherzen. Deewe
gen iſt der Pabſt und andere Regenten in Jtalien
veranlaſſet worden, dieſes Spiel in ihreü Landen
au verbieten; es hat aber der Geiz neüe Mittel ge
funden und findet ſolche noch alle Tage, derglei—
chen weiſe Verordnungen zu verelteln und ſich

Jdurch ein ſo nachtheiliges Spiel ungluklich zu ina

hen.

ü. Theii ö Jch



L KeiſeJch habe erzehlen horen, daß ein Spieler,
der eine Quint genommen, ſo gluklich geweſen, aus
der Buchſe vier von ihm erwehlte Namin ziehen zu
ſehen. Die Hauptſpieler erhielten einige Augen
blike Friſt, ſich mit dieſem gluklichen Spieler, zu
ſezen, der, wofern der funfte Namen gekommen
war, die Bank geſprenget haben wurde. Sie
thaten ihm vortheilhafte Anerbietungen, welche er
durchaus nicht annehmen wolte. Man zog fort,/
und da ihm die funfte Kugel nicht gunſtig gewe
ſen, ſo ſprang er gleich von der Verſamlung weg

zum Meere, ſturzte ſich hinein und erſoff.
Man mus nicht denken, daß das Volk zu Ge

nua die Herſchaft der Edelen ohne Murren ertrage—
Es hat mehrmalen geſuchet, ſolche mit ihnen zu thei

len; gleichwie daſſelbe aber arm und wenig eins iſt
alſo hat der Adel die Anſchlage, die es gegen ihn
geſchmiedet, immer entdeket, und hintertrieben
ſich auch dawider in dem Anſehen und der Verfaſ
ſung erhalten, welche er, ſeit dem die Treuloſigkeit
des Doria das Joch einer fremden Herſchaft ab
geſchuttelt, allezeit zum Augenmerk gehabt.

Jndeſſen iſt er ſeiner Politiec und weiſſen
Staatsverfaſſung ungeacht mehrmalen dem Ver
derben nahe geweſen. Die groſte Gefahr aber, in
welcher er ſtund, kan man ins Jahr 1547. ſezen/
da Johann Ludewig Fieschi, Grav von

ea
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Lavagno, einer der edelſten und reichſten Bur—
ger die Stadt erobern, und ſein Vaiterland unter—

druken wolte. Die Geſchichte dieſer Ereignis iſt
vom Auguſtin Mascardi Jralieniſch geſchrie
ben und 1608. unter dem Titel zu Rom gedrukt
worden, de Conjura de Conte Cio Luigi de
Fiéchi. Der Verfaſſer dieſer Geſchichte behauptet,

der Marſchall von Trivultio hatte haupt—
ſachlich den Samen zu ſolcher Verſchworung in dem
Herzen des Graven Fieschi ausgeſtreuet. Nun
iſt es an dem, daß dieſer der Krone Frankreich,
wie es ſeine Pflicht erforderte, zugethane Marſchall,
auf Mittel ſann, Genua wieder unter die Bot—
maßigkeit des Koniges, ſeines Herren, zu bringen,
welcher es nothig hatte, das Meilandiſche zu erhal
ten oder zu wiederbringen, er war aber weit ent
fernet, eine neue Monarchie ſtiften zu wollen, die
Frankreich mehr ſchaden konte, als eine Republic.
Auch hat er dem Graven Johann Ludewig nie
was anders als Eiferſucht gegen den Doria uno ſel
nen Neffen Jannetin, welchen er adoptiret hatte,
beigebracht, weil iene die Statsſachen dermaſſen

an ſich gezogen, daß ſie die Republic unumſchrenkt
regierten. Gleichwie es aber nimmer moglich war
den Doria, der ſich an Carln V. ganzlich er—
deben, wodurch dieſer Kaiſer Herr von Genua,
Franz J. Konig in Frankreich aber darum gebracht

wur
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wurde, zu gewinnen; alſo war Frankreichs Nuzel
gemas, die ubergroſe Gewalt des Doria herab
zuſezen, oder wenigſtens ſo zu ſchwachen, daß man
eine Trennung in der Republic bewirken, und ei
nen Theil derſelben aüf die Franzofiſche Selte zie
hen konte, wenn es gleich nicht moglich war, alle

Glieder derſelben vom Kaiſer abwendig zu machen.

So war des Marſchalls Trivultio Enr
wurf beſchaffen, und er iſt um ſo mehr gerecht und
vernunftig geweſen, als dem Pabſt umendlich viel

daran lag, daß die Macht des Kaiſers ſich durch
die Zuſammenſicht der Genueſer noch mehr vergroſ
ſerte. Dieſelbe war bereits alzugros, daher dann
der Pabſt und die andern Jtalieniſchen Furſien in
das Bundnis traten, ſo mit den Graven Fies
chi gemachet worden. Durch einen verſtelten
Kauf erhielt er von ihnen ſechs Galeren/ deren Un
terhalt der Konig von Frankteich jählte. Man
gab ihm eine Zahl ausetleſeüer Trüppen, und hielt
deren eine groſe Menge in, Bereltſchaft, ihn im
Nothfall zu unterſtuzen. Man raumte alles ein
iwas man nothig hielt, nur damit Genua die Macht
des Kaiſers in- der Wage halten mochte, welcher
ganz Jtalien furchtbar wurde, und verſprach ihm
eine ſolche Gewalt in ſeiner Republic, welche hln

faro niemand mit ihm theilen ſolte.
Dem



nach Welſchland. to
Dem Anſehen nach iſt bei dieſem Entwurfe

nichts ungleiches. Manſtrebte nicht nach der Frei—
heit der Republie, dagegen aber machte man ſie
gleichſam zum Schiedsrichter zwiſchen zwei groſen
Furſten, welche fich alle Muhe gegeben haben wur—

den, ſie, wegen ihres Hafens und des Durchzuges
durch ihr Land ins Meilandiſche zu Waſſer, auf ih—

re Seite zubringen.
Aber die Rathe des Graven floſeten ihm an

dere Abſichten ein, und bewogen ihn zu andern
Masregeln. Es waren ihrer drei Vincens
Calcagno ,ein alter Diener des Hauſes Fieschi,
hatte den erſten Rang darunter. Derſelbe erzog
den Graven und hatte ſich viele Gewalt uber ſein
Gemuthe erworben, und erhalten. Der zweite war
ein Rechtsgelehrter von Savona, Namens Ra—
phael Sacco „ein kluger und liſtiger Mann;

tr beſaß mehr Muth als man gemeiniglich bei Leu—
ten ſeiner Art findet „und liebte groſe Unterneh
mungen. Nichts ſezte ihn in Verlegenheit, er
fand im Augenblik Mittel und Wege, war von ei
ner unuberwindlichen Standhaftigkeit, beredt, ge
mein (populaire) und mit einem Worte geſchikter
als irgend ein Menſch in der ganzen Welt, groſe
Anſchlage zu ſchmieden, mit Weisheit auszufuhren,
und mit Muth zu unterſtuzen. Er war denen Do
Lia von Perſon feind, und ſah mit auſſerſtem
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Jor ReiſeVerdruß, daß ſte in der Republie mit einem de
ſpotiſchen Zwang herſchten, und den Schein eines
freien States nur noch in ihren Unterbedienten auf
eine ſchwache Art bliken lieſen. Der dritte war ein

Genueſiſcher Burger, Namens Johann Bapti?
ſta Verina, ein gewaltſamer und hiziger Mann,
der den Adel und vornemlich diee Doria von Na—
tur und entſezlich haſſete, es ſei nun, daß ihm von
ihnen ubel begegnet worden, oder daß er beim Um
ſturz des States Gelegenheit zu finden glaubte, ſich
zu einem beſſern Gluke zu ſchwingen. Da derſelbe
das Haupt einer zahlreichen Familie, und ein Mann

von Verſtand und Entſchloſſenheit war, auch be
ſtandig uber die Reglerung polterte; ſo hatte er
ſich einen ſtarken Anhang von ſeines gleichen Leu
ten gemachet, die viele andere ihrer Art an ſich zie
hben, und bei Gelegenheit den ganzen Pobel in Har
niſch iagen konten. Und dieſes leztere war dem
Graven Fieschi am meiſten nothig.

Wiewohlen dieſe drei Manner in Anſehung
der Erfullung des Tractats, wobei ſie vielleicht ih
re Rechnung nicht fanden, oder andere Urſachen
hatten, die ſie nicht vor nothig erachteten dem Publi
co mitzutheilen, anfanglich nicht einerlei Meinung
waren; ſo vereinigten ſie ſich doch zulezt dahin, daß

der Fall des Doria kein ſo wichtiger Gegenſtan
ware, der Gefahr werth zu ſein, der ſich ihr Herr

aus
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ausſezen wolte. Es wurde vor ihm zu wenig ſein,
das Haupt einer Republic zu werden, worintte ihn
der Adel niemals mit gunſtigen Augen anſehen, und
ohne Unterlaß ſuchen wurde, es ihm ſo zu machen,
wie ers mit denen Doria vorhatte; es ware beſſer
nach der Alleinherſchaft zu ſtreben, das Volk wurde
ihn mit Vergnugen auf dem Tron ſehen, und darauf
erhalten, und lieber einen Kunig zum Oberhaupt
haben, als ſo wie bisher von einer Menge Tyrannen,
woraus der Rath beſtunde, geſchoren werden.

Man kan leicht denken, daß ſie nicht vergaſen, in

dieſem iungen Graven allen Ehrgeiz zu erregen, wo
von er ohnehin nur allzuſehr entzundet war. Gie
machten ihm einen erſtaunlichen Anhang nuter dem
Volke, und da ſie beſtandig ſich ſtelten, keine andere
Abſicht als die mit den Bundsgenoſſen feſtgeſezte, zu
haben, alſo leiteten ſie die Sachen ſo ein, daß er faſt
au den Tron kam, worauf er Plaz uehmen wolte.

Dieſen groſen Entwurf auszufuhren, wurde die
Nacht des erſten auf den zweiten Jenner des Jahres

1547. auserleſen. Der Grav Johann Lur
dewig fand eiuen Vorwaud durch ein Abendeſſen,
den ganzen iungen Adel der Stadt zu ſich zu bringen.

So bald er dieſelben in ſeinem Pallaſt hatte, deſſen
Thore ſo wohl bewachet wurden, daß niemand hin—

aus kounte, erklarte er ihnen, man muſte die Republie
in Freiheit ſezen, und von der Tyrannei der Doria,

G 4 und



1o4 Reiſeund derer ſo nach ihren Willen ſchalteten, entlodi—
gen. Da er beredt war, ſo hatte er dieſe iuugeti
Leute bald eingenommen. Man reichte ihnen Waf
fen; ſte nahmen ſie an, und als die Stunde erſchie
uen, marſchirten ſie mit ihm aus.
Anfangs begleitete ſie das Gluck. Sie eroberten
die Pforten des Hafens, drangen in bie Darſe, worin

uen die Galeren des Doria und der Republit wa
ren, und erklarten ſich in einem Augenblick vor den
Graven.
Als Jannetin Doria vernommen, daß es
auf den Galeren Lermen gabe, ſo gieug er mit zwei
Bedieuten dahin, Rath zu ſchaffen. Dad ihn die
Wachten, ſo der Grav an das Thor poſtiret hatte,
üm ſeinen Namen befragten, ſo hatte er ſolchen kaum
genennet, als er erſchoſſen wurde. Der Grav,
wolte ſich eben der St. Thomaspforten und des Pal
laſtes des Doria beinachtigen, wo der alte Do
ria, den das Podagra nagte, ohne Widerſtaud wa
rte ums Leben gekommen, als er indem er uber dit
Bretter aus einer Galere gieng, ins Mrer fiel, ohne
daß es ſeine Leute ſahen, und wegen ſeiner ſchwehren

Ruſtung erſof.
Kaum wutde ſein Tod bekaut, als ſein gauzer An
hang auseinander lief. Seine vorneniſten Helfers
helfer ſtiegen auf eine Galere, und entfiohen nach

Frankreich; Die Republic aher ſtillte durch ihre
Kilug
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Klugheit und durch Ausrufung eines allgemeinen
Friedgebotes ein Ungewitter, welches ihre Geſtalt ent—

weder ganzlich geandert, oder ſie durchaus umgeſtur—
Jet haben wurde.
Eeit dieſer Zeit hat eß einige Bewegungen zwiſchen
dem Adel und Volke geſezet; ſie ſind aber bei weiten
nicht ſo lebhaft noch ſo gefahrlich geweſen, als dieje—
nige, ſo ich erſt erzehlet habe.

liJn der Folge dieſes Tagbuches werde ich Gele—
genheit bekommen von Genua zu reden, und einige jt

beſondere Umſtande davon zu erzthlen. Vor ein ſ

inal mag voriges genug ſein. Jch mus auf meinem
Wege fortgehen, worauf mich dieſe lange Ausſchweif

11fung gehindert hai 1Jch merkte wohl, daß der Schiffer Baudoeuf
ſo lange als Corſaren in der See waren, mit ſeiner
Abreiſe nicht eilen wurde. Deswegen bewog ich
einige meiner Reiſegefahrten eine Felouque vor uns
bis Livorno zu nehmen.
Wir giengen den 8. Mai bei fruhen Morgen von
Genua ab, und langten des nemlichen Tages zu Se—
ſiri di Levante, einem Stadtchen von dem Gebicte
der Republie, ſo von Geunua ohngefehr dreiſig tauſeud
Echritte, d. i. jzehen Meilen, welche in dieſeni Lande
unbekaut ſind, ablieget. Man rechuet nach tauſend
geomctriſchen Schritten, deren drei tauſeud eine Meile

von zwanzig im Grade ausmachen. Dieſe kleine
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106 ReiſeStadt heiſſet Seſtri di Levante, zum Unterſchied eines

andern Seſtri, ſo man Seſtri di Poneute ueunet,
welche ſechs Meilen und Genua zu Abend lieget.
Ehedem war dieſe Stadt wichtiger als heut zu Tag.
Dennoch iſt ſie die Reſidenz des Biſchofs von Brug—

nano, der den Anſchein nach in ſeiner Heimat eine
ſchlechte Wohnung haben mus, weil er genothiget iſt,
ſich in rinen ſo kleinen Ort zu begeben.

Unſer Ordeun hat ein Kloſter alda, fo in Wahrheit
klein, aber ſehr ſchon und ſehr nett iſt. Wir wur
den da unvergleichlich wohl empfaugen. Es befaud
ſich tin Religioſe aus Flandern daſelbſt, welcher in
Fraukreich gewohnet hatte, und alles that, uns pro
ben ſeiner Gewogenheit und ſeines guten Herzens zu
geben. Ald ich ums Kloſter herum ſpazieren gieng,
ſo ganz vom Meer umngeben iſt, fand ich ein kleines
Waſſer worin ich mich badete. Mein Kerl fiel auf
den Gedanken, meine Hangmatte in dem Bette aus
zubreiten, ſo man mir beſtimt hatte. Die Neuheit
des Bettes zog alle Religisvſen dahin; alle wolten ſich
darein legen, und alle fielen nach einander heraus.
Jch muſte mich in ihrem Beiſein hinein legen und ih
nen zeigen, wie ſie damit umſpringen ſolten, ingleichen
auch die Gefalligkeit habeu, daß ſie meine Anweiſung

probirten, weswegen dasienige Bette, ſo man zu myzi
ner Gemachlichkeit vor mich machte, Urſache war,
daß ich einen guten Theil der Racht nicht ſchlief. Des

anderkn
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andern Tages las ich Meſſe, und wir wurden zu Abend
mit der nemlichen Hoſtichleit als zu Mittag bewirthet.
Worauf ich das Auſehen unſers ehrlichen Flanderi—
ſchen Religioſen, dergleichen er hier und zu Genua
ſelbſt viel hatte, auwenden muſte, damit wir unſere
Felouque fort brachten, weil der Patron und die ganze
Mannſchaft von dieſem Ort waren, und gerne den
ganzen Tag da geblieben waren; inzwiſchen muſten
ſie wandern. Unſere Vatter waren ſo gutig uns bis
an das Waſſer zu begleiten, wo wir Lebensmittel
fanden, die uns der ehrliche Flaulander zu unſerm
Mittageſſen hatte bringen laſſen.

Jndem wir vor einer Ecke vorbei kamen, hatten
wir einen Schrecken anszuſtehen. Wir wurden in
der Mitte der Bucht einer Barken anſichtig, die wir
aufanglich vor eine Barke aus der Barbarei hielten.
Jch ſagte zu dem Patron, ſich ans Ufer zu halten,
welches er that, daher wir ganz nahe an das Land
kamen, in der Abſicht darauf zu ſpringen, wo wir
verfolget werden ſolten. Die Barke wurde unſers
Jrthums gewahr, und ſtekte eine Geuueſiſche Flagge
auf, da mir aber ſolches zweideutig vorkam, ſo wolte
ich unſere Felouque nicht weiter zuſegeln laſſen. Am
Ende erkante und naherte man ſich, und redete zu—
ſammen, wobei uuns der Patron der Barke verſicherte,

daß die Kuſte rein, d. i. darinne nichts zu beſorgen
ware, und wir in balden einer Tartane, deren Pa
tron er uus naute, begeguen wurden.

Mit



tor ReiſeMit ſo guten Neuigkeiten ſezten wir unſern Weg
wieder fort. Wir begegueten der Tartaue, die ſich
ſo nah um uns unnſah, daß ſie beinahe uber uns hin—
uber geſegelt ware. Nachdem wir dieſer beden Ge—
fahr entgangen, bewogen wir unſere Fuhrlente, uns

auf einem Fels in der Mitte einer Bucht, welche eine
hohe Bucht dekte, uns aber beſchattete und erfriſchte,

abzuladen, alwo wir mit mehrerm Vergnugen, als in
unſerer Felouque, das Mittageſſen einaahmen. Wir
reiſeten davon gegen z. Uhr ab, uud laugten, da wir
guten Wind und Weg hatten/„fruhreitig genug zu Por

te Veneve an, welches etwan 25, Meilen von Se
ſtri di Levante lieget. Es iſt ein Markflecken der die
Ehre hat, eine Stadt zu heiſſen, welche Stadt aber
kleiun, ſchlecht gebauet, arm, und auf der Abendſeite
bes Meerbuſens de la Speria, oder Spezza lieget.
Dieſelbe hat einige Uberbleibſel von alten Mauern
uber dem Ufer des Meeres, nebſt einer Thure die
man, wie ſie noch Flugel hatte, zuſchloße Vielleicht
wurden ſie bei meiner Durchreiſe ausgebeſſert. Sie
lieget an einer Hohe deren Gipfel mit einer Art Neſte
beſezet iſt, an deſſen Fus man die Pfarkirche bauete,
deren Thur uber eine Eſplanade gieng, welche eiue
ſehr ſchone Ausſicht uber das Meer, uber die Jnſel

Palmgria, oder Palmacia, die gegen uber lieget, und den
ganzen Meerbuſen hat. Es iſt alda ein kleines Kloſter
der Zocolanti, oder Recollecten auſſer der Stadt—

Nauer,/ J
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Mauer, worinne wir Meſſe laſen. Wir kehrten in
dem beſten Wirthshauſe in der Stadt ein, welches
nicht ſo gut war als die ſchlechſte Schenke in dem
ſchlechſten franzoſiſchen Dorfe; und deunoch wurden
wir alda ausgeſchelet. Meine Reiſegefahrten wur
den faſt von den Wauſen und Flohen aufgefreſſen.
Meine Haugmatten that mir gute Dienſte, ich war
ohubeſchwehrt, zahlte aber bas vor inich beſtiiute Bette,

iveil der Wirth auſſerdem nicht vergnugt geweſen
iare.

Der Meerbufen de ia Speria beſtehet aus der Spi

je worauf die Stadt Porto Venero lieget, und aus ei—
nem andern Eck, welches etwas mehr als das erſtere
ins Meer reichet, und Eapo di Corvo, oder das Ra—
benvorgebirg genenuet wird. Der Raum zwiſchen
dieſen beden Ecken betragt ohugefehr vier Meilen.
Zwiſchen beden, ieboch der vori Porto Veuero etwas

naher als der von Corio, liegt die Jnſel Palmaria,
welche ohngefehr eine halbe Meilt breit und drei Met
len lang, vortreflich angebauet iſt. Der Sage nach
ſiehet man noch daſelbit den Schutt vom Kloſter des
H. Venerii, weicher, vie ber Abt Baudrand
dafur halt, der Stadt den Namen gegeben z er iſt aber

unrecht daäran, inan wurde ſie ienen Fals Porto. Ve-
nereo, und nicht Porto-Venere, getennet haben,
welches leztere eineu Hafen der Venus bedeutet.

Dieſi
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Dieſe kleine Juſel bedecket eiues Theils den Ein—

gaug in den Meerbuſen, welcher der ſchonſte und ſi—
cherſte Hafen im mitlaudiſchen Meere ware, wojerne
man auf dem Vorgebirg eine Veſte innen auf der Ecke
von Corto, eine auf der Ecke gegen Rordoſten von
Palmaria, und eine dritte gegen Sudweſten der nem
lichen Juſel, anlegte. Man ſiehet daſelbſt einen
groſen Fels, oder kleine Juſel auf der Nordoflſeite,
worauf ein alter Thurm ſtehet, der von den Teufiln
bewohnet geweſen, und folgbar vor das Spaziergehen
unſicher ſein ſoll. Jch rede nur vom Horenſageit
hievon, ob ich gleich bei einer anderweiten Reiſe alles
mogliche gethan, ein Licht derhalb zu bekonmen; ich
konte aber niemals einen Botsknecht bewegen, mich
dahin zu begleiten, ſo feſte bilden ſie ſich ein, daß der
Teufel da wohne, und keine Beſuche annehmen
wolle.

Der Meerbuſen von Specia iſt acht bis 9. Mei,
len tief. Mitten darinue iſt die kleine Stadt, wovon
er den Namen fuhret, welche gar nichts merkwurdi
ges euthalt, inzwiſchen aber auf einem ziemlich guten
Boden lieget, welches in dem Genueſiſchen Gebiete
eine ſelteuet Sache iſt.

Lerion iſt ein anderer Fleken, oder kleine Stadt,
auf der Seite gegen Morgen des nemlichen Meerbu—
ſens. Vor der Stadt iſt eine Hole, welche nebſt el
nem alten kleinen Schloſſe vor einen ſelbſt gemachtert

Hajfeu
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Hafen gilt, alwo einige Canonen ſend, Lermſchuſſe
zu thun, und den Seeraubern der Barbarei, die da—
ſelbſt zuſprechen, verſtehen zu geben, daß man auf

ſeiner Hut ſei.

Sarjzane lieget z. Meilen gegen Morgen von Le

rion, und eben ſo weit von Mund des Fluſſes Ma
gra, an welchem ſie lieget. Dieſes Bißthum geho
ret noch zur Republie Genua, Es ſoll eine Veſte
da ſein, und zwar von Rechtswegen, deun ſie iſt eine
Granzſtadt, und gehorte ehedeſſen zum Toſcaniſchen
Gebiet, und iſt von dem Grosherzog den Genueſern

vor Livoruno abgetreten worden. Jch glaube, daß ſie
ſolches ſehr bereuen durfen.

Wir verlieſen Porto Venere um acht Uhr des Mor
gens, und langten bei guter Zeit zu Via Regia an, ſo
ſonſten Via Regi hies, und ein Dorf von zwanzig
bis dreiſig Haushalten, und unter der Republie Luca
iſt. Dieſes iſt der einzige Seehafen derſelben, wenn
man den Mund von zwei kleinen Fluſſen, welche ſich
eine halbe Meile oberhalb des Dorfes vereinigen, alſo

nennen kan. Dennoch iſt in dieſem Neſt ein Zollamt
mit recht abgefaumten Bedienten, ein Geſuudheits—

amt, und ein Wirthshaus. Nachdem wir unſer
Abendeſſen beſtellet hatten, giengen wir langſt des
Fluſſes ſpazieren, wo groſe Baume ſtehen, und denie
nigen einen anmuthigen Spaziergang machen, welche

die



112 ReiſeJ die Stiche der Schnacken ausſtehen konnen, welche
pi uns bald von ihrer Wohuung veriaget hatten. Wir

J

kehrten in unſer Wirthshaus zuruck, wo wir ſehr
u ſchlecht ſpeiſeten, und da ich inir uichts Gutes vorſtelt
nn

Jl len konte, ſo nahm ich ein Ziminer vor iich und vor
J

meinen Bedienten, lies darinne meine Hagmatte zu

b

4 recht machen, und legte mich, nachdem ich Papier

ſa und Stroh angezuudet hatte, die Schnacken zu entfer

J
nen, ins Bette, ſchlief auch recht wohl. Meine Rei
ſegefahrten waren nicht ſo gluklich. Die Schnacken
vereinigten ſich init den Wauſeln und Flohen, womit
ihre Betten augefullet waren, ünd liefen ſie keinen Au

genblik ruhen: Sie brachten bie gauze Nacht mit
Geſchrei und Klägen, der Wirth aber init Schwo
ren zu. Zum Gluk hatte ich zü Abend ſchou ineine
Zeche bezahlet; denn der Wirth ſchikte iueiue Reiſe
gefahrten ubel heini, und lies ſie, ich weis üicht wie
viel, vor die verbrauten Lichter, uib deu gemachten
Lerm bezahlei. Er ware gewis noöch weiter gegau
gen, wenu er währgenommien hatte, daß ſie ihre Bet
tucher ſo zugerichtet, daß ſie einer guten Lauge ſeht

benothiget waren.

Unterdeſſen that dieſer Lerm eine gute Wirkuüg:

es wekte nemlich unſer Wirth die Geſundheits-Be
dienten, damit wir paſſe bekamen, und jwang unſere
Fuhrleute, eiue Stund vor Tag eher abzüreiſen.

Nie
2
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Niemals habe ich einen, Mann geſehen, der ſeiner
Gaſte lieber los geweſen ware. Wir reiſeten ab,
und hielten uns aus Furcht vor Ungelegenheiten, ſo
nahe als uns moglich war ans Land, langten auch
Donnerſtag Vormittags den s. Mai 1706. zu Livor
no an. Von Porto Venero rechnet man ſechzig Meilen

nach Livorno, welches ich aber vor zu viel halte. Meine
Reiſegefahrten machten eine noch ſtarkere Rechuung,

und zwar mit Recht, weil ſie unterwegs recht lauge
Weile gehabt.

J

Hier war der Ort unſerer Trennung. Alles
gieng nach Rom, ich allein reiſete nach Bonouien.

Daher muſten wir ſcheiben. Des andern Tages
begaben ſie ſich ſchon nach Piſa auf den Weg, ich aber

konte erſt den gten abkommen. Jch fand ſie noch
in iener Stadt, wo wir uns das lezte lebewohl
fagten.

Von einem zweitagigen Aufenthalt in einer
Stadt wie Livorno, wo ich Geld zu erheben, und
Briefe zu ſchreiben hatte, darf man nichts groſes
erwarten; ich bin aber mehrmalen da geweſen, und
ziemlich lange geblieben. Deswegen will ich hier
alles miteinander vorbringen, was in verſchiedenen
ODrten meines Tagbuchs zerſtreuet vorkomt.

UI. Theil. H Das
n——
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Viertes Capitel.
Beſchreil/ung von Livorno, Piſa und dem Lan

de bis nach Florenz.

Civorno iſt eine neue und ſo iunge Stadt, daß das
V Alter ihren Gebauden noch nicht die mindeſte
Falte beigebracht hat. Vor dem gehorte ſie den
Genueſern. Coſmus erſter Gros Herzog von
Toſeana bekam ſolche durch einen Tauſch vor Sar
zana, ſo er ihnen abtrat. Als der Handel geſchloſ
ſen war, fand iedermann ſeine Rechnung dabei, nun
aber haben ſich die Sachen geandert. Dle Genue
ſer ſehen es ein, und bereuen es, aber vergebens.

Ehemals wolte dieſe Stadt gar wenig ſagen
oder beſſer zu reden, bedeute ſie nichts, und war
hochſtens ein ſchlechter Fleken in der Mitte eines
ungeſunden und ſtinkenden Moraſts, welcher ohne
der Aerzte und ihrer Helfers Helfer benothiget zu
ſein, ſo viele Leute todete, als es Narren gab, die
fich daſelbſt eine Zeitlang aufhlelten. Coſmusl.
trat den Genueſern eineBiſchofliche und an und vor ſith

ziemlich anſehnliche Stadt wodurch er einen Paß
in ihr Land bekam, nicht dieſem Ort zu liebe ab
ſondern ſah auf den guten Hafen, und daß man in
Zukunft den beſten Handelsplaz in Jtalien daraus
machen konte, und iſt ſolches die wahre Bewegurſache

geweſen, einen Handel einzugehen, bei dem aller Vor-
theil
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theil auf der Genueſer Seite zu ſein ſchien. Er
fieng bald dasienige Werk on, ſo ſeine Nachfolger
vollendeten, nemlich den Umfang vor eine anſenline
Stadt, und einen doppelten Damm nebſt einem
Gegendamm (Ketour) welcher mehr als funfzehen
hundert Schritte lang iſt, und zwei Hafen aus na
chet. Der auſſere Theil iſt ſehr gros, und machet
beinaße ein Vierek aus. Der innere Theil, die
Darce genannt, wird mit einer Kette an eine dreiekigte

Feſte angeſchloſſen, wovon zwel Baſteien gegen das
Meer, den groſen Hafen und die Reede die
dritte aber gegen die Stadt gehen. Das andere
Ende hanget an das auſſerſte des innern Dams nethſt

an einem Wachthauſe ſo mit guten doppelten Schran
ken verwahret iſt, und daneben iſt das Geſundhelts

und Zollamt. Jn dieſer Darce ſind die Galeren
des Stats, deren der Gros Herzog gemeiniglich vle
re, und zuweilen funfe unterhalt. Die St. Ste
phansritter bemannen dieſe Galeren, und thun ihre
Probzuge darauf, haben auch ſchone Thaten damit

gethan, welche zu Piſa in ihrem Ordenshaus und in
ihrer Kirche nebſt den Flaggen, ſo ſie den Unalaubi
gen abgenommen, abgemalet ſind. Sie haben zwar
allerdings vor geraumen Jahren ſich in einem Ge
fechte, wobei ſie vlel Ehre, und einen wichtigen
Vortheil erhalten, ihre Reale nehmen laſſen, durch
dieſen Verluſt aber wurde ienes ſehr verſalzen, da

H 2 her



116 Reiſeher die Galere, ſo man iezt vor die Reale gebrau—
chet, noch heut zu Tage die Halbtrauer (Petit deuil)
hat. Maan ſaget, es ware das Hintertheil der
ſelben viele Jahre ganz ſchwarz gemalt geweſen.
Dermalen iſt nur ein groſer ſchwarzer Strich da
rauf gemachet, den ſie ſo lange haben wird, bis die
Ritter ſo gluklich ſind, den Unglaubigen eine gnde
reReale abzunehmen. Dieſe Darce iſt mehr laug als
breit, und gleichwie es beſchwerlich ware, um ſelbi
ge zu dem Stadtthore zu gehen, ſo hat man ſie mittelſt
eines doppelten Dammes durchſchnitten, welcher kei—

nen breitern Paß hat, als ſo viel vor eine Galere
ohne Ruder nothig iſt, und uber ſolchen Paß iſt el
ne Fahre, die ein Sclav von einem Rande zum
andern bringet, damit man daruber kommen kan.

Neben der Fahre iſt ein Brunnen, der dem
Seeweſen ſehr dienlich ſein wurde, wenn das Waſ

ſer beſſer war. So iſt aber kein gutes Waſſer zu
Livorno, weswegen vermogliche Leute ſolches von
Piſa, wo es recht gut iſt, kommen laſſen. Jnzwi
ſchen gewohnet man das Waſſer des Landes, und
wenn man es nur allein aufs Eſſen trinket, ſo thut
es keinen groſen Schaden.

Am nemlichen Orte iſt eine Fusſaule des Gros
Herzogs Ferdinands J. welche uber die Groſe
des Urbilds reichet aber vollommen wohl gemachet

iſt
4



nach Welſchland. 117
iſt. Sie ruhet auf einem marmornen Piedeſtal und
iſt mit vier metallenen Figuren umgeben, welche
noch einmal ſo gros als das Urbild ſind, und vier
Turkiſche Sklaven vorſtellen, den Watter nemlich
mit ſeinen drei Kindern, welche die Kunheit hatten,
eine Galere zu ihrer Entweichung zu rauben, aber

wieder ertappet wurden, weil eine andere Galere
ihnen mit Rudern und Segeln nachſezte, und ſie
leichtlich einholte. So lautet das Marchen, der
Wohlſtand erfordert, daß wir nichts davon glauben.
Dieienigen ſo wiſſen, was um eine Galere iſt, wiſ—
ſen, daß ſolche, wenn ſie ſegelfertig iſt, auch eine
Ruderbank, Officiers und Soldaten-d. i. mehr
als vler hundert Mann habe. Wie konnen aber
vier Meuſchen, wenn wir auch ſolche vor vier Her
cules halten wollten, mit ſo viel Leuten fertig wer—
den? Man mus alſo voraus ſezen, daß ſie ſich ſelbſt
ſo feind, oder dermaſſen verhexet geweſen, daß ſie
ſich todſchlagen, oder ins Meer werfen, oder in die
Gefangenſchaft der Unglaubigen ſchleppen laſſen ſol—

ten. Will man annehmen daß ſie bewafnet gewe
ſen, wie hat ſie denn durch dielenige, welche ſie mit
Segeln und Rudern verfolgte, erobert werden kon
nen? indem ſie in dem Falle den nemlichen Vor
theil gehabt. So ſind aber die Leute geartet, ſie
wollen Wunder haben, ohne zu fragen, ob ſolche
wahrſcheinlich ſind.

H z Jch



118 ReiſeJch habe geſagt, das auſſere des Hafens, d.l.
dasienige ſo zwiſchen den drei Aeſten des Dammes
iſt, ware ſehr gros, er hat aber einen Mangel, wo
gegen man bisher kein Hulfsmittel ausfindig
machen konnen. Jn der Mitte iſt er voll Erdho
hen (Hauts fonds) welche zwar die Barken nicht
hindern duechzukommen, aber die Schiffe, die es
wagten daruber zu gehen, zu Grund richten wurden.
Dle Schiffe und Galeren ſo nicht in die Darce ein
lauſen, legen ſich hinter dem auſſern Arm des Dam
mes ſicher vor Anker. Das Waſſer iſt darinnen
tief, der Grund iſt rein, und uber dem Hafcn ſtehen

kleine Saulen, in der Mauer aber elſerne Ringe,
die Schiffe daran zu binden. Der ganze Damm
iſt mit groſen gleichen und wohlbefeſtigten Steinen
gepflaſtert; die Mauern ſind von Bakſteinen mit
Einlaſſungen von Quaterſteinen. Dieſe Bakſteine
werden beſonders gemachet, Sie ſind zwolf Schuhe
lang und breit, ſo bald auch einige darunter luker
werden, ſo ſind die Pachter auſſerſt beſorget einen
andern an deſſen Stelle zu thun, und wird vorher
der verbrochene Stein mit einem Meiſel und Hammer

zerſchlagen. Jch habe keine Mauer und kein Pfla
ſter geſehen, welches beſſer ware unterhalten worden
und man kan uber den Dammen und in den Gaſſen
ſpazieren gehen, ohne zu befurchten kothigt zu wer

den.

Der
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Der Umfang der Stadt beſtehet aus Baſteien

und Cortinen, mit Vormauern und Chicanen, mit
ten im Graben, welcher breit und immer voll Waſ
ſer iſt. Die bedekten Wege ſind ſehr ſchon und
wohl unterhalten. Die Palliſaden werden durch
eine Mauern mit hohen Fuswegen von Bakſteinen
unterſtuzet. Faſt allenthalben lieget vor dem Aeuſ—

ſerſten des Glacis ein Graben.
Die Baſteien, welche gegen das Feld zu ge

hen, haben in der Mitte Schiesplaze und ſind ſtark
mit Canonen verſehen. Die Stadt hat nur zwei
Thore, das Seethor ſo auf die Darce gehet, und
das Land oder ſogenante Konigethor. Dieſes lez
tere iſt ſehr ſchon, und mit einem groſen gewolbten

Flugel verſehen, wo die Wachthauſer und Neben
gebaude mit den Caſernen ſind. Alles iſt recht
wohl gebauet, zeigt groſen Geſchmak an, iſt ſehr
niedlich, und wird recht gut im Stand erhalten.

Auſſer der dreieklgten Veſte, ſo am Eingang
der von mir erwehnten Darce lieget, iſt eine Cita
delle zur rechten Seite des Landthores, we lche aus
zwei Baſteien von dem Unfang der Stadt, und drei
ganz regelmaßigen Baſteien, nebſt einem Halb
mond, und einem Graben, der voll Waſſer und
gegen die Stadt zu iſt. Man begreifet leichtlich,
daß dieſes Werk blos dahin zielet, im Nothfall ei
nem Aufruhr der Einwohner zu begegnen, und die

H 4 Stadt



120 ReiſeStadt mit Canonen und Bomben zu Grund zu
richten.

Jngleichen lieget auf der Morgenſeite des
Haſens eine andere Art Veſtung, worein ich nicht
habe kommen konnen. Wie mich dunket, iſt die
vornemſte Abſicht derſelben, den Ort zu deken, wo
rinnen man die Leute und Kaufmansguter, welche
aus verdachtigen Landen anlangen, vierzig Tage
lang einſchlieſet, damit ſolche geluftet, und ehe man

ſie in dle Stadt laſſet, gerauchert werden.
Dieſes Lazaret iſt gros. Es ſind Wohnun—

gen, Hofe und Stande, worunter man die Kauf—

manewaren feil bietet, darinten. Man beobach
tet eine ſehr groſe Ordnung, und ſtrenge Aufſicht
uber dieienige alda, welche darein eingeſchloſſen

ſind, indem die Wohlfarth des Stats und des gan
zen ubrigen Europa davon abhanget.

Die Stadt iſt gros und ſehr regelmaßig ge
bauet. Jn der Mitte ſtehet ein uberaus groſer
vierekigter und langer Plaz, wovon man mitten
das Land und Seethor wahrnehmen kan. Das
Ende gegen Morgen wird von der Facade der Pfar
kirche, welche die vornemſte in der Stadt, ſchon
und wohl ausgeſchmuket iſt, eingenommen, und
ſolche verdiente wohl eine Hauptkirche zu ſein. An
der auſſerſten Eke gegen uber ſind drei ſehr ſchone
und uberein gebauete Hauſer, welche Engliſche

Kauf
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Kaufleute anlegen laſſen. Der Pallaſt, worinnen
der Grosherzog bei ſeiner Anweſenheit in Livorno
wohnet, nimt einen groſen Theil der langen Seite
gegen das Seethor ein. Dieſes Gebaude iſt von
einem Turkiſchen Herrn, der ſich nach Livorno be—
geben, aufgefuhret worden, und war noch vollig
nach dem Geſchmak der Morgenlander, als er dem
Grosherzog ein Geſchenk damit machte. Seit ſei—
nem Tode hat man einige Veranderungen daran ge—

macht, wodurch es auf unſere Weiſe eingerichtet
worden. Dieſes Haus iſt ſehr ſchon, und wenn
der Prinz ſich daſelbſt befindet, reichlich mit Haus
rath verſehen. Die andere Seite, wie auch alles
ubrige, iſt voll ſehr ſchoner Hauſer, welche zwar
nicht alle uberein, iedoch aber ſchon ſind, und recht
gut ins Geſicht fallen.

Alle Straſſen dieſer Stadt, drei oder vier
ausgenommen, ſind nach der Schnur abgemeſſen,
und von einer hinlanglichen Breite. Die meiſten
Hauſer, und vornemlich dieienigen, die von dem
Markt an bis in die Gegend des Landthores liegen,
ſind insgeſamt ſchon, und von Bakſteinen mit Ket
ten, Gittern, Tafelwerk, und Cranzen von ge
hauenen Steinen, ia ſogar von Marmor, gebauet.
Die Thore ſind ausgeſchmuket, das inwendige da
von iſt recht ſchon, und allenthalben ſiehet man den
guten Geſchmak und die Pracht hervorſchimmern.

H 5 Die
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122 ReiſeDie Gaſſen ſind bls zum Entzuken rein, und mit
groſen Steinen, oder Bakſteinen dazwiſchen gepfla
ſtert. Das ganze Viertel der Stadt vom Markt
an bis zum Ende der Stadt gegen Abend, heiſſet
Kleinvenedig, weil in der Mitte einer ieden Gaſſe
ein Canal flieſet, welcher mit prachtigen Gaschen
umgeben iſt, die von einer Streke zur andern Bru
ken, entweder ganz oder zum Theil marmore ha
ben. Dieſe Canale ſind uberaus bequem. Die
Chaluppen bringen die Kaufmansguther bis zu den
Thuren der Vorrathshauſer. Dieienigen, welche
von der Naſſe verdorben werden konten, leget man

in Keller, welche an den Mauern der Gaschen lie
gen, in einer Hohe, wohin die Fluth gewis nicht
dringen kan. Dieſe Bequemlichkelt die Kaufmans
guther einzubringen, verurſachet noch eine andere,
ſie befreiet nemlich die Stadt von Pferden und Kar
ren, welche viel Gerauſch machen, und vielen Koth
mitbringen wurden. Manſiehet hochſtens Schlelf
ſen alda an denienigen Orten wo keine Canale ſind,

wie von der hintern Seite des Markter gegen Mor
gen, und andern zwiſchen dem Markt dem Hafen
und der Judenſtraſſe zu ſagen iſt.

Dennoch giebt es Kutſchen und ſehr niedliche

zweiradige Rollwagen, (Chaiſes raulantes) wenn
man aber geſund iſt, ſo ergozet es, in ſo ſchonen
und reinlichen Gaſſen zu Fuſe zu gehen.

Der
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Der inwendige Spaziergang zu Livorno iſt

der Damm. Die Damen finden ſich da in Kut
ſchen, oder Wagen ein, kommen leicht herum, und
haben das Vergnugen, die Schiffe im Hafen und
auf der Rede zu ſehen. Der Spazliergang, wel—
chen ich den auswendigen nennen will, iſt auſſerhalb

der Stadt am Ufer des Meeres, wo man einen
ebenen und ſehr angenehmen Weg hat, oder an der

Seite des Canals, der nach Piſa gehet, wo man
einen Plan von Baumen angefangen hat.

Die Rede iſt ſchon und ſicher, und man kan
von einer halben Meile bis zu zwei Meilen in der
Breite recht wohl ankern. Die groſen Schiſſe,
und vornemlich die Seerauber halten ſich da auf,

damit ſie im Nothfal ſicher ſind.
Der Herr von Laigle, ein Caper von

Marſeille, welcher ſich in dem lezten Kriege als ein
tapferer und ehrlicher Mann ſo viel Ruhm erwor—
ben, wurde, da er eines Tages eine wichtige Prieſe
zu Livorno aufbrachte, von zwei Engliſchen Capern
entdeket und erkant, die auf der groſen Rede ſich
vor Anker geleget und den Entſchluß genommen
hatten, ihm entgegen zu gehen, und ehe er noch
auf der Rede war, wegzufiſchen. Sobald die Be
fehlshaber in der Veſte, und in der Leuchtſchanze
ihre Abſicht merkten, lieſen ſie einige Canonſchuſſe

auf ſie thun, damit ſie nicht die Anker lichten kon

ten,

n—
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ten, indem es einen Misbrauch der von dem Fur—
ſten ihnen verſtatteten Freiheit nach ſich zog, ſol—
chergeſtalt auf die in den Hafen gehende Schiffe zu
lauern. Des Canonirens ohngeachtet lichteten ſie

die Anker und ſegelten ab. Der Herr von
Laigle, den die Canonſchuſſe aus der Stadt die
Abſicht dieſer zwei Schiffe hinlanglich entdeket
hatten, zog ſte zu erwarten ſeine Segel ein, und
lies ſie bis auf einen halben Flintenſchuß, ohne eine
einzige Salve zu geben, und ohngeachtet die Eng
lander ein groſes Feuer machten, anruken. Als er
ſie aber in dieſer Eutfernung hatte, uberftel er
das erſte von zo. Canonen, auf eine ſo ſturmiſche
und lebhafte Art, daß er nach ſeiner erſten ſehe
todlichen Lage, ſelbiges in weniger als einer Viertel
ſtunde im Uberſpringen eroberte. Das zweite
Schif, ſo 40. Stuke fuhrte, und ſich der Priſe
genahert hatte, um ihm ſolche wieder abzunehmen,
wolte nach der Rede zu. Der Herr von Laigle
aber ſchnitte ihm den Weg ab, ſprang ohne einen
einzigen Schuß zu thun uber, und brachte bede
Schiffe nach Verfluß von zwei Stunden an den—
ienigen Ort wieder zurut, wovon ſie, obwohl un
ter einer andern Flagge, abgeſegelt waren. Die
Gewohnheit dieſes Capers, welcher ſechzig Cano
nen auf zwei Batterien hatte, war, wenig Canon
ſchuſſen und zwar ſehr nahe zu thun. Jnsgemein

that
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that er vor das erſte Feuer eine doppelte Labung
Pulver in ſeine Canonen, nebſt einer gewohnlichen
Kugel, und uber dieſe wurden ſo viel Pfund ſie
wog, ſo viel einpfundige Kugeln gethan. Das
war ein ſicheres Mittel, und ſo ihm nie fehlge—

ſchlagen, das Schif ſo er angrif oder von dem er
angegriffen worden, zu erobern.

Der Hafen zu Livorno iſt offen und ſowohl
als die Stadt frei. Jedermann iſt alda wilkomm.
Obgleich nur die Romiſch- Catholiſche Religion
daſelbſt offentlich geubet wird, ſo laßt man doch ie
dem ſeine Freiheit, woferne man nur in den geho—
rigen Schranken bleibet, und unſere heilige Ge—
heimniſſe und die Diener derſelben nicht verunehret.

Alle Arten Glaubensgenoſſen werden dort gedultet,
und genieſen einer feſten Ruhe. Die Griechen ha—
ben eine Kirche, darinnen ſie den GOttesdienſt
nach ihrer Weiſe verrichten. Die Juden beſizen
eine Synagoge, wovon wir unten reden werden,
und obgleich ein Jnquiſitionsgerichte da geheget
wird, ſo giebt ſich doch daſſelbe mit kelnen andern
Sachen ab, als welche die in der Stadt anſaßige
Catholicen betreffen.

Eine Probe von der Freiheit des Hafens ſind
die wenigen Abgaben, die der Grosherzog von den
in die Stadt einfuhrenden Kaufmanswaren erhalt.
Solche werden niemals durchgeſuchet, und man

zahlet



126 Reiſezahlet nach der Zahl derBallen und Einſchlage, ohne ſich

um das was darinnen iſt zn bekummern. Vor den Ballen
giebt man zwei Piaſters Einfuhrgeld, er mag nun Sei—

de, oder Papier, enthalten hundert Pfund oder an
derthalb tauſend wiegen, ſo wird doch nicht mehr oder

weniger gegeben. Deswegen ſind in dieſem Land
die groſen Ballen recht Mode. Die Kaufleute ſiund
ſo achtſam daß ſie am Bord gehen, wo ſie aus zwei,
drei und vier Ballen einen machen. Auf dem Zoll
amt werden ſie im Vorbeifuhren gezehlet, uud ohne
baß man ſie wieget, und dasienige was innen iſt, ſcha

zet, auch ohne iene rauhe Durchſuchungen, die in an
dern Orten nur alzuſehr im Schwang gehen, weis
man zuverlaßig, was man zu zahlen hat, uud iſt,
wenn ſolches geſchehen, quitt.

Nichts iſt hurtiger und beſſer eingerichtet, als die

Juſtiz vor die Kauftente, wenn es einige Jrrung bei
ihnen giebt. Die Furſtlichen Bedienten wenden eine
erſtaunliche Aufmerkſamkeit auf die kurze Abthuung
der Sachen, damit die Handluug nicht gehemmet
werde. Sie haben ſolches auf den allerbeſten Fus ge
ſezet, und die Negociauten von allerlet Volkerſchaften
haben das Vergtugen und den Vortheilt der Hand
lung dieſer Stadt ſo wohl geſchmecket, daß die zu
Geuna ſehr in Verfall gerathen iſt, und Livoruo von
Tag zu Tag der reichſte und bluhendſte Handelsplat

von der ganzen mitlandiſchet See wird. Die Gros

herzog
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herzoglichen Thaler, Livornier genant, haben auf ei ur

ner Seite das Bruſtbild des Prinzen, und auf der an ji
fal

dern den Hafen von Livorno, und eine Gegend der
ſ

Stadt mit dieſen Worten, Et patet et fauet, auzu— f
zeigen, daß derſelbe, ſo wit der Schuz des Furſten, vn

offen ſtehet.
J

J

Die Stadt iſt ſehr volkreich, und es kan nicht an
if

L
ders ſein, da alle Augenblike Fremde anlangen, undder Handel eine groſe Menge Leute allerlei Art herbei fn

ziehet, weiche ſich daſelbſt niederlaſſen. Jch habe r
illniemals die Zahl der Einwohner zuverlaßig erfahren
ch

konnen, einige rechneten beren funfzig tauſend, andere un
mehr oder weniger. Das gewiſſeſte iſt, daß im Jahr l

iſn

j
17 10. zwei und zwanzig tauſend Juden daſelbſt ge r

weſen. Dieſe Leute ſehen Livorno und die ubrigen nfin
Staten des Grosherzogs wie ein neues Land der Ver— iun
heiſung au. Gie ſind auch in der That daſelbſt frei, nfll

und haben kein Merkzeichen wodurch ſie von den Chri jn
ſten unterſchleben wurden. Sie werden nicht in ihre J
Stadt eingeſchloſſen, ſind reich, und treiben einen L
weitlauftigen Handel, indem ſie faſt die alleinigen in
pachter des Furſten ſind, und dermaſſen geſchazet J

es ware beſſer, den Grosherzog als einen Juden zu
ſchlagen. Eben deswegen werden ſie von iederman
noch mehr gehaſſet, woruber ſie aber ſcherzen, denn

es iſt meines Erachtens kein Ort auf der Welt, wo
dleſelben hochmuthiger und troziger ſind.

Jhr
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Jhr Viertel begreift drei Gaſſen. Die Hauſer

darinnen ſind ſchone, aber die Gaſſen ſind die unſau—
berſten in der ganzen Stadt. Es ſcheinet die Unrei—
nigkeit ſei das Lob dieſes unglukllichen Volkes. Jn
ihren Hauſern riechet man einen narriſchen und unan
genehmen Geruch, und ob gleich die meiſten mit recht
gutem Gerathe verſehen ſind, ſo hat man doch uicht
nothig beim Eingang zu fragen, ob Juden darinne
wohnen, der Geruch verrath ſolches hinlauglich. Jch
hab oſt uber die Urſache ſtreiten horen, warum dieſe
Leute ſo auſteckend ſind. Einige ſagen, ihre algemei—

ne Armuth und Noth, ihre ſchlechte Speiſe, und has
liches Fleiſch ſo ſie eſſen, ihre ungemeine Enge in ih
ren Hauſern, wo oft ein elendes Loch eine recht ſtarke

Familie in ſich begreifet, brachten die nothweudige
Folge mit ſich, daß die Luft unrein wird, und alſo und
dergeſtalt den Geſtank ganz an ſich ziehet, welchen
die Unreinigkeit allemal verurſacht. Dieſe Urſache
aber mochte ſchwerlich in Livorno eintreffen, denn ſie.
wohnen ſo geraumig als es ihnen beliebt, und erwei

tern ihre Stadt nach Gutduuken. Jm Jahr 1716.
da ich durch die Stadt kam, beſchwehrte man ſich,
daß ſie zuſehends uberhand nahmen, und Hauſer mie

theten, welche lediglich von Chriſten bewohnt wor
den waren, daher ſie, wenn der Furſt nicht Vorſehung
that, gar bald die ganie Stadt anfullen wurden. Auſ—

ſerdem ſind ſie insgeſamt, oder faſt ſamtlich, reich und
waoohl

0



nach Welſchland. 129
wohlgekleidet. Wenn ſie ſchlecht eſſen und trinken,
ſo iſt es ihr Fehler, ich aber bin disfals nicht unterrich

tet. Woher komt denn nun dieſer ubele Geruch?
Viele Leute glauben, er ware ihren Leibern eigen,
und einige behaupten, er ſei ein Theil der Strafe, die
ſie durch den verſluchten Mord des Heilandes, wor—
uber ſie bis auf den heutigen Tag noch keine Reue be

zeugen, verſchuldet haben. Jch entfcheide niemals
gerne, und es iſt genug, das ich dasieuige beigebracht,
was ich hieruber habe ſagen horen. Jch ſtelle dem
publliro anheim, davon nach Belieben zu urtheilen.

Die Portugieſiſche Sprache iſt unter ihnen ſehr ge—
wohnlich. Sie halten Schulen, wo ſie ihre Kinder
ſolche lernen laſſen. Wie ſie denn auch dieſe Spra—
che in ihrer Haudlung miteinander gebrauchen, ihre
Bucher darinne halten, und ihre Schreiberei darinne
fuhren. Wie mich dunket macht dieſes dem Portu
gieſiſchen Volke keine Ehre, und der Furſt, welcher
uber daſſelbe herſchet, und in allen vier Theilen ſo
machtig und auf den Ruhm ſeiner Unterthanen ſo el—
ferſuchtig iſt, ſolte alles anwenden, damit dieſelbe ſich
nicht dieſer Sprache bedienen, noch ſich an allen Orten
vor Portugieſen ausgeben, wo ſie nicht die Freiheit
haben, unter den Namen der Juden zu bleilen. Die
ſe Dultung bringet einem Chriſtlichen Volke keine
Ehre, welches nichts unterlaßt, die Religion in aller
ihrer Reinigkeit unter ſich zu erhalten.

U. Theil. J Hin



130 ReiſeHingegen iſt das Hebraiſche bei ihnen nicht ſon—
derlich gebrauchlioh. Die Rabinen und eine ziem—
lich geringe Zahl anderer ausgenommen, verſtehen
es wenige, ob ſie es gleich faſt alle leſen konnen, wel—
ches, weil ihre Gebete Hebraiſch abgefaſſet ſtnd, nothig
iſt. Ob dieſes das wahre Hebraiſche fei, ſo wie man

ſolches zu den Zeitn Davids und Salomons
redete, kan ich eben nicht ſagen. Mau verneinet ſol

ches mit Grund, weil von der Zeit JEſu Chriſti
an, die Hebraiſche Sprache beiuahe vergeſſen, und
dermaſſen verdorben worden, daß daraus ein bloſer
Miſchmaſch vom Syriſchen und Chaldaiſchen entſtan
den. Sie haben Schulen, wo die Kinder Hebraiſch
leſen, und in ſolcher Spracht beten lerneu.

Was die Handlung aulanget, ſo lernen die Vatter
ſolche den Kindern ſelbſt. Sie thun wohl darau,
denn wo wurden ſie verſtandigere, ſchelmiſchere, und
mehr abgefuhrte Lehrer finden konnen? und alles die

ſes iſt bei ihrer Handelſchaft nothig. Man ſagt, es
wurde einer der alteſten Teufel uber dreiſig Jahre bei
einem Juden in die Schnle gehen, und dabei ſeine
Zeit nicht unnuze hinbringen. Jch bin oftmals auf
der Gaſſe, welche zur Borſe dienet, wo ſich alle Nego

cianten um 10. uhr Morgens verſamlen, ſpazieren
gegangen, das Vergnugen zu haben, zu ſchen, wie die

Juden ihre Kinder nuterweiſen, und zu der Handel
ſchaft abrichten. Wenn man ihnen einen Wechſel—

brief
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brief einhaudigte, ſo zeigten ſie ſolchen ihrem Sohn,
der ihn prufen, und auf Befragen entſcheiden muſte,
ob er aninnehmen ſet, und ob es in ihren Machten, oder
Belieben ſtunde, demtenigen der den Brief behandigte,
einigen AÄbzüg zu machent. Wenn etwas vyon Ju—

welen zu verkaufen war, lieſen ſie es durch dieſe innge
Lente prufen, zeigten ihnen das mangelhafte daran,
und ſo verfuhren ſir in Anſehung der ganzen Handel—
delſchaft, wovon ſie ienen dem Auſchein nach zu Hauſe
einen ausfuhrlichern Unterricht gaben, und ſie anwie
ſen, ſolchen anf der Paorſe zu veruben.

Sie haben eine ſehr fchone Synagoge. Wie mich
duuket ſo iſt das untere Stokwerk, das keine Oefnung

auf ber Gaſſe hat, zu den geſeilichen Reiniaungen be—
ſtimt, wozu ſie verdunden ſiud. Die Shynagoge iſt
eben, und iſt ein groſer viereckigter Saal der auf zwei

Saulen mit zwei Flugeln rnhet; das Dach iſt ſchon
ünd ſehr erhaäbeu. Der ganze Tenne iſt voll Banke

dhne Lehnen, welche aar ſchlecht und bermaſſen eiugt

an einander ſind, daß man nur zur Noth vorbei ſchlu
pfen kan, und in der Mitte der vier Selten einen
Weg ohngefehr ſechs Schuhe breit hat. Am Da—
che, welches ſo weiß als die Mauer iſt, ſind verſchiedene
ſehr ſchon angemachte eryſtallene Hanaleuchter, worauf

die, ſo es verſtehen, einige Schriftſtellen in Hebraiſcher
Sprache leſen. Mitten in einer von den vier Seiten
iſt eine mit einem ſchonen Gelander ſo bis zum Elen

J a bogen
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v

l

bogen reichet eingefaßte Tafel, und auf der Tafel
eine Art eines Schautiſches, oder mit Vorhangen
von rothen Damaſt bedekten Schrankes, worinne

J die Geſeztafeln verwahret werden. Sie nennen
dieſen Ort Moſe; am Sabattage wird ſolcher
Schrank geofnet, und werden die Geſeztafeln ieder

2

Ju man offentlich zur Schau aufgeſtellet. Der Rabi—

J
ner traget ſie in Proceßion um die Synagoge herum,

en
und dabei werden ihnen zuweilen tiefe Verbeugun
gen gemachet, wobei man aber das Haupt immer

4. bedekt behalt.
Der Rabiner, ſein Helfer, und vier San

*n.
ger, begeben ſich in einen bedekten Stand, welcher
ohngefehr funf Schuhe hoher als der Fusboden iſt,an und vier Saulen gehalten wird. Der Rabi

Ii ner ſtellet ſich zur rechten Hand in eine Eke, hat ei
nen langen rothen Rok an, nebſt einem Tekel von

44 Leinwand mit Gold auf den Schultern, und eine1 Muze von nemlichen Zeuch auf dem Kopfe und ſo

Ii
n gemachet, wie ſie die Praſidenten tragen. Sein
1 Helfer, oder Verweſer, tragt einen Rok und Te
n kel von nemlicher Art, aber er hat keine Muze und

J ſeinen Tekel uber dem Hute. Vorne an dem
Stande lſt ein Pult, vor welchem die vier Sanger

i ſingen, und wechſelweiſe, auch zuweilen alle viere
miteinander leſen. Jhr Geſang iſt unangenehm;

J

J ſie reden aus der Naſe, und ſingen faſt ſo wie die
Bet

w 2

2
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Bettelleute, welche mit ihrer Naſe die Orgeln nach—
ahmen wollen.

Wie ich das erſtemal in dieſe Synagoge kam,
hielt ich den Rabiner vor eine Bildſaule, ſo unbe
weglich ſtund er da. Endlich redete er, und alle
dieienigen, ſo auf den Banken ſaſen, antworteten
ihm funf und zwanzig oder dreiſig Worte, ohne ei
nen einzigen richtigen Ton zu beobachten, wobei ſie
ſijen und bedekt blieben, auch nicht die mindeſte
Aufmerkſamkeit bliken lieſen. Dieſes Gewaſche
gieng wahrend meines Dortſeins neun oder zehn
mal, und iedesmal auf eine gleich unanſtandige
Art an. So bald ſie aufgehoret hatten mit GOtt,
oder dem Rabiner, zu reden, fiengen ſie das un
terbrochene Geſprache mit ihren Nachbarn wieder
an, wie ſie denn und zwar ſehr laut zuſammen rede
ten. Jch habe mich allezeit daruber geargert. Sle
ſind bedekt und tragen insgeſamt einen Tekel, d. i.
ein Stuk Seidenzeuch, oder Leinwand, ohnge
fehr eine halbe Ele breit, und uber eine Ele lang.
Die Pietiſten und dieienigen, welche davor ange
ſehen werden wollen, tragen den Tekel auf dem
Hut, und laſſen einen Theil davon ins Geſicht her
abhangen, gleichſam als ob ſie ſich verhullen wol
ten, indem ſie datienige was vor ihren Augen ge
ſchiehet, nicht ſehen mogen.

Jz Die



134 ReiſeDie Weibs- und Mankeperſonen ſinb nicht
beiſammen. Jene haben ihre Stande in Galerien,
ſo mit vermachten Laden verſchloſſen, und uber den

Flugeln find, deren ich oben erwehnt habe. Jch
habe die Juden und Judinnen oftmals aus der
Schule gehen ſehen. Gemeiniglich ſind lezteré
Franjzoſiſch und ſchwarz gekleidet und haben Pere
lenſchnure und viele Edelgeſteine. Die Mansper
fonen tragen ſchwarze Kleiber nach Florentiner oder

Genuefer Mode, d.ſ. fie haben einen Rok, eine
Weſte, einen Mantel und eine Perruke.

Der Handel und ihr karges Leben machen ſie
fehr reich. Dennoch wollen ſie ſich, und vornem
tich bet ihren Hochzeiten ſehen laſſen, Einer der
reichſten von Livorno, der des Furſten Pachter
war, bar den Grosherzog und ſein ganzes Haus,
die Hochzeit ſeines Sohns mit ſeiner Gegenwart zu be
gnadigen. Der Groshrerzog hatte ſeine Urſachen
dabei nicht zu erſcheinen, aber er erlaubte dem Prin
zen von Toscana, ſeinem alteſten Sohn, daſelbſt
zu ſein. Der Prinz wolte nicht, that aber den
Neuverlobten die Ehre an, dem Tanze beizuwoh
nen, der auf das Eſſen gehalten wurde. Derſel
be gerieth, wie ſein ganzer Hofſtat, uber die Pracht

an damaſtenen und ſamtenen Tapeten, an herlichen
und insgeſamt geſtikten Betten, an Silbergerathe,
und an Teppichen, und vor allem daruber in Were

wune



nach Welſchland. 135
wunderung, als man ihm zeigte, daß das Zimmer
und Vorzimmer der Verlobten, wie auch der groſe
Sal, worlnnen man tanzte, mit ſilbernen Platten
einen Zoll dichte gepflaſtert waren, welche des
Brautigams Watter aus eigenem Antrieb hatte ma
chen, und an die Stelle des irdenen Pflaſters, wo
mit dieſe Orte vor der Hochzeit verſehen waren, ſe
zen laſſen.

Das iſt nun eine Probe von dem Reichthume
und dem Hochmuth dieſes Volkes.

gIch habe Juden geſehen welche Buſe thaten
oder im Bann waren. Sie verweilten ſich auf der
Treppe der Synagoge, ohne ſich zu unterſtehen
dahinein zu treten, und ſchienen mit mehr Andacht
und Aufmerkſamkeit zu beten, als dieienigen, ſo in

der Schule waren. Jth weis nicht, ob ein ſchmu
ziaes Hemd und zerriſſene Kleidber zu dem Weſent

lichen ihrer Buſe gehoren, oder ob die Bettellente
allein zur offentlichen Buſe verbunden ſind, inzwi
ſchen aber waren alle Buſende, ſo ich geſehen, ſehr
unordentlich und ſehr ſchlecht angezogen.

Die Grlechen haben eine Klrche. zu Livorno.
Selbige iſi nicht ſonderllch gros, und lhre Amahl

belauft ſich auch nicht hoch, ſie iſt aber ſehr ſchon,
auf ihre Art gebauet, und zu dem Gottesdieuſte
nach ihrer Weiſe eingerlchtet.

J 4 Es
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v Es giebt auchFranciſcaner albort, deren Kirche
L-u ziemlich gros ſehr artig und ſtark beſuchet wird, in

zwiſchen iſt mir die Kirche der Trinitarien Barfuſer
ſchoner vorgekommen. Dieſelbe lieget in klein Ve

J nedig und iſt von einem rechtſchaffenen Manne,wel
ĩJ cher mit den Galeren des Gros-Herzogs zu thun ge
l habt hatte, erbauet ausgeſchmuket bereichert und

ünv geſtiftet worden. Als ich dieſes Gebaude ſah konte

J J ich nicht unterlaſſen, den HErrn zu preiſen, daß es3 J in Jtalien ſo wohl als in Frankreich Alidors giebt,

deren Name in einer Satyre des Boileau in folnpl gender Stelle beruhme iſt;
t; in Man fragt aus welch geheimem Grunde

u Alidor durch ſein Geld ein Kloſter hat gebaut,
il Alidor ſagt ein Schelm, (wir bede ſind ver

J

traut.)urn. Ward Schrelber, da er vor, auf einer Kutſchen

J 4 Leben,
autat ĩ ſtunde,
junze

ap Er iſt eln frommer Mann fuhrt ein gottſelig

14 Und will was er der Welt geraubt, dem Himmel
wieder geben.

Die ehrlichen Trinitarien erzehlten uns die
Geſchichte ihres Gutthaters, ſein Geſchlechtsregi
ſter, und welchergeſtalten er die Guther ſo er durch ſel

nen Fleis erworben, auf gute Werke verwendete.
Gie huteten ſich zu bekennen, daß ihre Kircht und

Kloſter
l

G
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Kloſter ein Erſaz war, den ihr Stifter dem Publi—
co that. Sie wurden auch nicht wohl gethan haben.
Kan man aber den Boileau geleleſen haben, und
anderer Meinung als derſelbe ſein, wenn man bei
zwei Perſonen ſo viele Aehnlichkeit findet?

Ubrigens hat dieſer Mann klug gehandelt,
daß er bei ſeinem Leben noch ſein Vermogen hinge—
geben, in dem das Almoſen, oder der Erſaz GOtt
angenehmer iſt, wenn man ſolche lebend glebet, als
wenn man erſt auf dem Tobbette daran gedenket,
und den Erben uberlaßt. So hat man noch das
Vergnugen, ſeinen Willen erfullet zu ſehen, und iſt
vor der Gefahr, daß er mochte umgeſtoſen werden,

ſicher.
Dleſer Unfall iſt einer andern Privatperſon

zu Livorno wiederfahren, einem Alidor ſeines Hand

werks, wie der erſt erwehnte. Er verlies eine
groſe Summe, damit man ein Nonnenkloſter bauen
und ſtifften konte, worinnen man wie andern Klo
ſtern in Jtalien, lediges Frauenzimmer aus der
Stadt unterweiſen und erziehen ſolte. Die Stabt

war dleſer Stiftung um ſo mehr benothlget, well

es viel lediges Fraüeuzimmer daſelbſt giebt- welche
ithre Eltern lleber im Orte wolten erziehen, als des

wegen in andere Stadte gehen laſſen.

So bald der Erblaſſer unter der Erde war,
wrxJrde Hand ans Werk geleget, und das Kloſter

Js mit
n



138 Reiſemit ziemlichen Fleiſe erbauet. Wle aber die dazu
ertiante Nonnen ſich Beſiz zu nehmen meldeten, wur?

de ihnen im Namen des Grosherzogs angedeutet,
es hatten Seine Konigliche Hoheit wahrgenommen
daß dieſer Ort dem Fifchmarkte alzunahe ware,
und daß ſie ohne Unterlaß tauſend Poſſen horen wur
den, die ihre keuſche Ohren argern muſten,
weswegen der Jurſt bei ſolcher Gelegenheit dasle
nige thun wurde, was der Verſtorbene gethan hatte,

wofern er dieſen Ubelſtand wahrgenommen, und dem
nach aus Landesherrlicher Gewalt eine Aenderung
disfals vornahme, und die Kirche und das Kloſter
nebſt den dazu gehorigen Einkunften den Jeſuiten
gabe,welche alda ihr Collegium haben und die Knaben

unterrichten ſolten, die deſſen eben ſo ſehr als die

Madchen benothiget waren, und weniger als Non
nen in Gefahr ſtunden, von dem Gerauſche und
haslichen Reden die auf dem Flſchmarke fallen,
geargert zu werden.

Und damit das Misvergnugen, welches dieſa

Veranderung bei den Nonnen und Verwanten der
Erblaſſers erwekte ein wenig geſtillet wurde, ſo ver
ſprach man denſelben insgeſamt, woferne ſich in Zu.

kunft ein anderer Alidor dergleichen Vorhaben
einfallen liſe, der Gros-Herzog dem guten Werke
die Hande leiten, und das Kloſter in ſeinen beſondern

Schuz nehnien wurde. Die



nach Welſchland. 139
Die barmherzigen Bruder haben ein Spital

und Kloſter in der Stadt, welches auch eines der
nuzlichſten Dinge daſelbſt iſt. Auſſer daß man
ihrer wegen der zahlreichen Beſazung in der Stadt
nothig hat, nehmen ſie auch die Botsknechte von
gllen Volkerſchaften, und uberhaupt alle die ſich zei—
gen auf, wenigſtens ſo weit die Betten dleſer ehrll
chen Religioſen zureichen.

Die Brudermonche, welche in Frankreich
Jacobiner heiſſen ſind im Jahr 1704. zu Livorno

anſeſſig worden. Der Gros Herzog gab denen
Wattern von der reformirten Congregatlon des H.
Marcus nechſt der Konigspforte einen Plaz, da—
ſelbſt eine Kirche und Kloſter zu bauen. Von der
Freigebigkeit des Furſten und der Hulfe anderer Klo
ſter ihrer Congregation unterſtuzet, hatten ſie im
Jahr 17606. als ich das erſte mal da geweſen, el
nen Flugel ihres Kloſters gebauet. Nachmals ſind
ſie mit ſo gutem Erfolg fortgefahren, daß 1716.
das Kloſter faſt ausgebauet, und die Kirche ange—
fangen war. Wir wurden von dieſen guten Reli—
gio ſen mit einer ganz beſondern Liebe aufgenommen.
Der Prior war aus einem vornehmen Hauſe von Flo
renz, und hatte einige Jahre in unſerm Kloſter in
der St. Honorlus Straſſe zu Paris gewohnet. Die
ſes ſo wohl als ſein· gewohnliche Geſchliffenheilt, bewog

ihn, mir ſo viel Gute zu erweiſen, daß ich ihn mein

teben



140 ReiſeLebenslang verbunden ſein werde. So oft ich durch
Livorno gekommen bin, war er allezeit der nemliche.
Die Armuth dieſes neuen Hauſes veranlaßte den
General des Ordens zu der Verordnung, daß alle
Religioſen vor die Wohnung darinnen zwei Jullos
zahlen ſollten, welches eine tagliche Ausgab von
etwan 15. Sous war. Wiewohl dieſes in einer
Stadt, wo die Lebensmittel ſo theuer ſind, wenig
ſagen will, ſo nothigte ſie doch niemand zum zahlen,
oder ihren Stab weiter zu ruken, weun ſie ſie auſ
ſer Stand ſahen ihre Koſt zu zahlen, oder wahrnah
men, daß ſie von ſelbſt dazu keine Luſt hatten.

Zu ihrem Lob und der Wahrheit zu Steuer
mus ich bekennen, daß ſie in der ganzen Stadt, und
ſo gar von den uncatholiſchen Wolkern, geſchazet
werden. Jhhr ordentliches Leben iſt durchaus erem
plariſch, und ihre Liebe womit ſie den Kranken Tag
und Nacht beiſtehen, wie auch ihre Uneigennuzigkeit

und ihre Gelehrten und beliebten Predigten, mit
einem Worte ihr Betragen, ſo mit ihrer Regel
und der Abſicht unſers H. Stifters ganzlich uber
einſtimmet, ſezet ſie bei iedermann in Liebe, Achtung

und Reſpect. Jch ſagte ihnen zuweilen lachend
daß ſie einen Stifter wie Alidor nothig hatten,
worauf der Prior verſezte, daß ſte ſo lange keinen Man
gel befurchteten, als ſie befliſſen ſein wurden, GOtt
wohl zu dienen, und daß die Armuth Bettelwon

chen
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chen beſſer als der Reichthum anſtehe, und ſie mehr
in den Schranken ihrer Verbindlichkeit erhielte.

Die Gefangenen von den Galeren desGrosher—
zogs befindenſich nur darauf wenn ſolche bewafnet ſind.

So bald derKriegszug geendiget iſt, und die Galeren
entwafnet worden ſind, werden die Sclaven, oder
die wegen ihrer Verbtechen auf die Galeren verur—
theilte Chriſten, oder dielenigen ſo ſich mit gutem
Willen dahin begeben, und die auf der See gefan
gene Turken in ein Ort eingeſchloſſen, welche man
nach der Turken Weiſe Bague nennet, die die
Gefangniſſe der Chriſten Sclaven alſo heiſſen.

Der Bagque iſt zu Livorno ein groſes Gebau—
de, ſo ganz abgeſondert lieget, und mit hohen und
ſtarken Mauern umgeben iſt. Jnder Mitte deſſel—
ben iſt der vornemſte und mit Gebauden wie mit
Galerien, umfangene Hof, wo auf der einen Sei—

te die Ubelthater, auf der andern die Bonavog
les, und in einem beſondern Orte die Turken ihre
Betten haben. An einem andern Orte will ich die
Erlauterung von denienigen geben, welche ſich aus
elgenem Antrieb auf die Galeren legen, und deswe
gen Bonavogles gennenet werden. Erwehnte
Betten ſind auf einander ſechs Schuhe hoch gema—
chet, und ſtehen ohngefehr funf Schuhe voneinan
der auf Brettern, welche uber die in der Mauer
feſtgemachte Pforten geleget ſind. Zu dieſen verſchie

denen
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142 Reiſedenen Stokwerken gehet man an einer Leiter von
Striken; ſolchergeſtalt ſind die Miſſethatet von
einander abgeſondert, und wurden ſich nicht getrauen

in einem Bette zu ſein, well eine lammerliche Pru
gelſuppe darauf geſezet iſt. Alle Nachte werden in
dieſen Galerlen Lampen angezundet, und es gehen
Aufſeher darinnen herum, welche alſo acht haben,
bamit kein Lerm, noch Zank und Unordnung enſte
hen moge. Jnwendig ſind Seile, welche an deti
Gloken im Hofe hangen, und dazu dienen, die
Wacht von auſſen herzurufen, in ſo ferue die Auf
ſeher von innen deren Hulfe nothig haben, den Aus
ſchweiffungen der Miſſethater Einhalt zu thun. Jn
dem nemlichen Bejzirk iſt elne Kapelle vor die Chri

ſten, wie auch eine Krankenſtube vor die Kranken,
Brunnen, Waſchbeken, und mit einem Wotte ale
les was zu dem zeitlichen und geiſtlichen Wohl die
ſer Elenden gerelchet. Die Turken und Chriſten
ſind nicht belſammen. Man iſt auſſerſt beſorget,
daß alle dieſe Qrte recht reinlich ſfind. Man waſchet
und kehret alle Tage darinne, und rauchert ſte alle
Wochen mit Eſſig, den man in gluhende eiſerne
Pfanen ſchuttet, welcher Rauch zu Verlagung der
unreinen Luft vortreflich iſt. Alle Miſſethater wel
che Handwerker verſtehen, dorfen ſolche in der Stadt

treiben, ledoch alſo, daß dielenige bei denen ſie ar
beiten ziemlich vor ſte haften, und vermittelſt einer

kleinen
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klelnen Erkantlichkeit vor die Argouſins welche
ſie des Morgens zur Arbeit begleiten, und Abends
davon abholen und in den Bague einſchlieſen; denn
ſie durfen nicht in der Stadt ubernachten.

Die Miſſethater ruhmten die Milde des Gros—
Herzogs ſehr, welche durch deſſen Verfugung den ge—

ſunden und Kranken wiederfahret, wie auch das
Recht, ſo man ihnen, wenn ſie uber ihre Vorgeſezte
mit Fug klagen, ertheilet. Sobald als die Zelt

 ihrer Verurtheilung abgelaufen iſt, ſo haben ſie kel—
ner Patronen, oder Vitſchriften nothig ihre Freiheit
zu erlangen. Sie muſen ſich lediglich an den Ober
ſchreiber wenden, und ihm einige Tage zuvor davon
behelligen. Derſelbe ſchlaget ſein Regiſter auf,
thut den Obern und andern Bebienten dieſer Bal—
lel die Anzeige, und ſo bald der Termin erſchienen
iſt, nimmt man ihnen das Fuseiſen ab, und ofnet
ihnen die Thure nebſt Ertheilung eines Zeugniſſes,
daß ſie die Zeit ihrer Strafe erſtanden, und wieder
alda aufgenommen werden ſolten, wenn ſie vor gut
befinden wurden, ſich wieder dahin ſchiken zu laſſen.
Es iſt anch was ſeltenes, daß dergleichen Art Leute
nicht zum zweiten male dahin kommen.

Zu Ubvorno langen ſo viele Leute aus
der Levante an, und es ſind daſelbſt ſo viel
Leute geweſen, die ſich dort angewohnet haben, die
Bader und das Schwizen nach Turklſcher Art zu

ge



144 Reiſe
gebrauchen, daß dieſer Gebrauch dorten wie in Mar
ſeille eingefuhretworden. Wenn ich alſo das Schwi
zen und die Bader zu Livorno beſchreibe, ſo erſpa
re ich mir die Muhe zu zeigen, wie es damit zu Mar.
ſellle beſchaffen ſel, indem ſie an beden Qrten auf
die nemliche Art gebraulich ſind.

Das voruemſte Stutk dieſer Bader iſt die Badſtube,

ſolches iſt eine vierekigte Kammer von zehn bis zwölf
Schuhen wie ein Dam gewolbet, nebſt kleinen zuge
machten Oefnungen ſo mit Schellen von groſen gedop
peltek Glas verwahret ſind, dle das nothige Licht alda

verſchaffen. Der Fusboden dieſer Kammer ruhet
auf einem Gewolbe, wo die Oefen ſind, dle die
Warme hineinbringen, wie denn auch dieſe nemli
che Oefen die Waſſerbehaltniſſe heizen, deren Roh
ren in das Schwizbad gehen, welche da ſie mehr
oder weniger vom Feuer entfernet ſind, heiſſes, iau
lichtes, oder abgeſchlagenes Waſſer, ſo wie man
deſſen benothiget iſt, liefern.

Um das Schwizbad herum ſfind drei oder vier
kleine Cabinete, wovon iedes zwei Rohren mit war
men oder laulichten Waſſer hat, und auſſer dieſen
Cabineten ſind Kammern mit einem oder zwei Bet

ten.
Jn dleſen Kammern entkleidet man ſich vollig.

Man leget auf die Lenden ein groſes Stuk Leinen
tuch, wie ein gedoppeltes Salvet, auf die Achſeln,

thut
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thut man einen Schlafrok, und an die Fuſe holzer
ne Schuhe.

Bei der Thure des Cabinets leget man den
Schlafrok ab, und in ſelbiges gehet man mit einem
Badknecht, welches gemeiniglich ein Turk iſt, in
dem dieſe Leute geſchlkter und hiezu beſſer abgerich—

tet ſind, als die Chriſten. Alda laßt man ſich
auf alle Orte, wo man das Har wegbringen will,
einen gewiſſen Teig legen, welcher in weniger als
einer hälben Viertelſtunde machet, daß das Har
ausfallet. Man waſchet ſich ſelbſt, oder laſſet er
wehnte Orte mit laulichtem oder etwas heiſſem Waſ
ſer ibaſchen, worauf man ſein Leinentuch wieder auf
die Lenden rhut und ini das Bad ſich begiebt.

i: Alles baſelbſtige Gerathe beſtehet in Brettern,
weiche auf holzerne Stangen von zwei bis drei Zoll
breit genagelt ſind, und aus kleinen holzernen Stuh
len ſieben bis acht Zoll hoch, worauf man ſich ſezet,
werin man nicht auf den Brettern liegen will, denn
der Fusboden iſt zu heis, als daß man ſich dahin
ſegeü konte, und eben deswegen hat man holzerne

Schuhe.Der Turk gehet weg mit dem Vermelden,

daß eriſich im Nothfall nicht von der Thure entfer
nen werde, und daß man ihn nur rufen durfe. Es
iſt auch dieſe Vorſicht nicht ohne Nuzen, weil die
Hize, wenn man ihrer nicht gewohnt iſt, eine Ohn

U. Theil. K macht
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146 Reiſemacht nach ſich ziehen konte. Jener komt dann
und wann zu ſehen, wie man ſich befindet, und wo
er bemerket, daß die Hize des Schwizbades einen
uberflußigen Schweiß ausgetrieben, und eine gute
Viertelſtunde angehalten hat, ſo leget er einen auf
ein Bret, den Bauch in die Hohe, und reibet mit
ſeiner in einem kleinen Sak oder bercanener Taſche
habender Hand vom Halſe an bis zur Jusſole der
maſſen, daß der Leib in einem Augenblik mit einem
dichten Schaum, als wie mit Seifenwaſſer bedeket
wird. Nichts in der Welt ofnet die durch die Hize
bereits ausgedehnte Schweiglocher ſo ſehr, als diee
ſes Reiben. Der erſte Schaume iſt dichte und
braun, rlechet auch ziemlich ubel. Der Turk nimt
von Zeit zu Zeit warmes Waſſer mit einer holzern
Schauffel, und gieſet es auf die geriebene. Theile
des Leibes, reibet auch aufs neue ſo lange fort, bis

der Schaum weiß, hell und wenig zah wird. Hier
auf leget er einen auf den Ruken und reibet den
vordern Theil des Leibes, gleichwie er den hintern
Theil gerieben hat. Alsdenn waſchet er einen mit
ſo heiſſem Waſſer ab, als man vertragen kan, und

laſſet ihn einige Augenblike ruhen, damit die Hize
noch mehr Schweis ausiage, und einen neuen
Schaum heraustreibe. Sind lhrer mehrere bei
ſammen, ſo reibet der Turk, wahrend der erſte aus
ruhet, einen andern, worauf er wieder an den er

ſten
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ſten komt und aufs neue ſeinen Bauch und Ruken
reibet, und deſſen Arme und Beine alſo zuruk wen
det, als wenn er ihn wippen wolte, wobei das
wunderſamſte iſt, daß die Gelenke ſo blegſam wer
den, daß man alle dieſe Bewegungen, welche man
zuvor nicht ohne groſe Schmerzen hatte ausſtehen
konnen, gleichſam nicht bemerket. Er laßt einen
aufſtehen und den Leib dergeſtalt biegen, daß dle
Stirne die Zehen beruhret, und ſaſt auf nemliche
Art leget er ihn rurwarte. Dieſe Bewegungen
erwarmen die Gelenke, vertreiben die Blahungen
und find unfehlbare Mittel wider den Schnuppen,
Erkaltungen, Spannen der Nerven, und Erſtar
rung.

Wenn obige Ceremonlen voruber ſind, nimt
der Turk Neapolltaniſche Seife in die Hand, und
reibet damit den ganzen Leib ſachte, welchen er ſo
dann mit einem Stuke Boi oder Tuch, einſeifet,
worauf er einen recht tuchtig abwaſchet. Hernach
ſtreurt er allenthalben Bohnenmehl auf einen, da
mit er vollends ſauber wird, und wenn er ihn das
leztemal abgewaſchen hat, ſo ſprenget er uber den

ganzen Leib Brandewein, oder Ungariſch Waſſer,
zlehet elüem den Schlafrok an, und reichet ihm die
Hand, damit er ihn in die Kleiderkammer fuhret,
in welcher ein recht kuſſenreiches Bette iſt, auf
welches er einen leget, und mit drei oder vier De

K 2 ken
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148 Keiſeken zudeket. Alsdann entſtehet der allerſchonſte
Schweiß, worauf man, wenn ſolcher ein gute
Stunde gedauert hat, die Matraze, auf der man
gelegen iſt, auf eine gute Art wegnimt, und dafur
eine andere nebſt einem trokenen Bettuche findet.
Man verandert auch das obere Leilach, und die
Oberdeke, und nimt von den ubrigen einige weg.
Dieienigen welche ſich hiebei der formlichen Zart

lichkeit bedienen wollen, welche die Franzoſen der
platten Weiſe der Turken beizuſezen beliehet, neh
men alsdann eine Bruhe; andere begnugen ſich mit
einem Glaschen Ratafia. Wenn der Schweiß ab
nimt, ſo ſchneidet ein Turk die Nagel an den. Ze
hen ab, und ſchaffet die harte Haut, und Hunerau
gen weg, wenn man dergleichen hat. Er relbet ei
nen mit einem in Brandewein eingetauchten
Schwamm, wornach man aufſtehet, und ſich an
kleidet. Da es aber gefahrlich ware, mit noch of
fenen Schweislochern in die Luft zu gehen, ſo ſpa
zieret man einige Zeit ehe man fortgehet im. Sal
herum, oder laſſet ſich in einem zugemachten Wa—
gen nach Hauſe liefern.

Dieienigen Leute, welche die Gelegenheit ba

ben, laſſen ſich die notige Waſche und Deken nach
tragen. Der ganze Handel dauert ohngefehr 4.
Stunden, und koſtet zo. Sous vor den Herrn des

Schwiz
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Schwizbades, und zehen Sous vor den Turken,
welcher dabel gedienet hat.

Wenn man aus dieſem Orte herauskomt, ſoiſt man ſo leicht, daß es ſcheinet, man habe ſeinen

Leib in dem Schwizbade gelaſſen, und ware ganz
Geiſt geworden. Mich wundert, daß dieſe Art
des Schwizens zu Paris noch nicht eingefuhrt wor—
den, oder daß es dergleichen Bader nicht ſo viel
giebt, daß iedermann damit bedienet werden kan.
Freilich wurde ſolches den Aerzten viele Muhe er
ſparen, da gewis iſt, daß unſere meiſte Krankhel—
ten davon herruhren, weil die Canale der Ausdun
ſtung verſperret ſindz der Reinigkeit nicht zu geden
ken, die dieſer Gebrauch verſchaffet, wurde man
vielen Krankheiten und vielleicht vielen plozlichen
Todesfallen zuvorkommen, welche dermalen ſo ſehr

Mode, und die traurigen Folgen des Abgangs der
Ausdunſtung ſind. Die, ſo am Podagra leiden,
wurden gewis dadurch ſehr groſe Erleichterung fin

den, geſezt auch, daß ſie nicht ganzlich geneſen
wurden, wie man doch vernunftiger Weiſe von ei—

nem Mittel hoffen kan, welches die ſcharfen und
waſſerigten Feuchtigkeiten, als die Quellen dieſer
ſchmerzhaften Krankheit, veriaget.

Die Harſalbe, welcher ich erwehnte, wird
aus zwei Theilen ungeloſchten und zu Pulver ge—
machten Sandes, dann einem Thelle gelber Farbe

K
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150 Reiſegemachet, die man ſo viel im Waſſer einnezet, als
es nothig iſt, beden Materien die Feſtigkeit einer
Pappe, und des Pechs zu geben. Man mus be
ſorgt ſein von Zeit zu Zeit das Har anzuruhren,
worauf man den Teig geleget hat, und mit warmen
Waſſer den Ort zu waſchen, ſobald das Har an
fangt wegzugehen, denn wo der Teich zu lang
darauf bliebe, konte er die Haut verbrennen und
wegreiſſen.

LUvorno hanget in geiſtlichen Dingen vom

Erzbiſchoffen von Piſa ab. Dieſer Pralat hat el
nen Oberverweſer, der in der Stadt wohnet, auch
andere Bedlenten, welche zu einem geiſtlichen Rath

nothig ſind. Denn in Jtalien haben alle Biſchoffe
eine Gerichtobarkeit, worunter vlele Leute ſtehen.
Dergleichen ſind die verheiratheten Geiſtlichen, die
Bedienten der geiſtlichen Gerichte, wie auch die
Kirchen und Kloſterbeamten, und andere.

Dieſer Oberverweſer hielt vor einigen Jah
ren vor dienſam;, bei ſeinem Pralaten um eine auſ
ſerordentliche Sendung einzukommen, vermog de
ren das Volk zu Aivorno zur Buſe und zu beſſern

von verſchiedener Religion ungemein verdorben hat
Sitten, welche der beſtandige Umgang mit Leuten

te, mochten bewogen werden. Der Pralat ſprach
mit dem Grosherzog aus der Sache, und dleſer vor
das Heil ſeiner Unterthanen allezeit ſehr beſorgte

3 urſt,
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Furſt, ernante alſobald einen Jeſuiten, der ein be
ruhmter Prediger war, zum Vorſteher dieſer Sen
dung. Derſelbe wehlte Leute aus, die er bei die
ſem wichtigen Amte nothig zu haben glaubte, und
verfugte ſich mit ſelbigen nach Livorno. Der Gros
herzog kam mit ſelnem Bruder, dem Cardinal von
Medicis, und dem Erzbiſchof von Piſa ebenfals da
hin, damit er den Predigten des geiſtlichen Red
ners deſto mehr Gewicht geben mochte. Gleichwie
ſolcher ſehr geſchikt und ausnehmend beredt
war, alſo war die gtroſe Kirche bald vor die
erſtaunliche Menge Zuhorer zu klein, welche hinein

liefen. Die Predigten muſten demnach auf dem
groſen Plaze vor der Kirche gehalten werden. Man
richtete Stangen auf, an denen man die Tucher,
womit man die Helfte dekte, befeſtigte, und man
ſchlug in einer ſchiklichen Entfernung von der Kirch
thure eine Buhne mit Tuch gedeket, auf, nebſt ei

nem Lehnſtuhl und einem groſen Cruclſix an der
Seite. Auf dieſem Stuhle bonnerte der Prediger
wider die Laſter. Der Grosherzog, der Cardinal
ſein Bruder, der Erzbiſchof von Piſa, und der
ganze Hof des Herrn, waren ordentlich bei allen
Predigten, auch ſogar bei den Unterredungen und
dem vertrauten Unterricht zugegen, welche taglich
in verſchiedenen Stunden vorfielen. Deeſe beſtan
dige Anweſenheit des Furſten, nebſt dem perſonll—
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152 Keiſechen Verdienſt des Predigers, vermochte iedermann
zu den Ubungen der Andacht, und man wurde ſchon
einer ſtarken Veranderung in der Stadt gewahr,
als derſelbe ſich den unſchiklichen Gedanken beige
hen lies, iedermann zu verdammen, drei Perſonen
ausgenommen, die, wie er zuverlaßig verſicherte/
von ſeinen Zuhorern allein ſelig werden wurden.
Jch weis, daß dieſer Gedanke nicht neu iſt, und
daß ihn andere vor ihm gebrauchet haben, die Sun
der zu ſchreken, aber ſie haben fich deſſen niemals
auf eine ſo unbefangene und entſcheidende Art be
dienet, als wenn er ein unwlderruflicher Schluß
vom Himmel war. Jedermann wurde brſturzet.
Wie ſo? hies es. Wer ſind dieſe drei Glukſeli—
gen? Hoffenttich iſt er kein ſo groſer Narr, daß er
ſich ſelbſt verdamt, und er iſt zu ſchlau, den Gros
herzog, und ſeinen Bruder den Cardinal, als ſo
fromme und welſe Furſten, zu verdammen. Dem

nach wird ohnſtreitig der Erzbiſchof vor der Spize
ſeiner Cleriſei und Herde zum Teufel gehen muſen.

Dieſes raubt uns alle Hofuung. Es nahm auch
von dieſer unſeligen Predigt an die Zahl ſeiner Zu
horer taglich ſo ſehr ab, daß man ihn lediglich noch
aus Ehrerbietigkeit gegen den Furſten anhorte, und
in einem Augenblik das traurige Ende einer Sache
ſah, welche zu Anfang eine ſo angenehme Hofnung

eines glullichen Erſolges gab. Die Jtalteniſchen
Pre—
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Prediger fallen leichtlich in einen ausſchweiffenden
Eifer, wodurch ſie gemeiniglich die ganze Frucht ih—

rer Predigten vereiteln.
Jch werde Gelegenhelt haben, von dieſer Art

Sendungen weitlauftiger zu reden, indem ich an Orten

geweſen, wo dergleichen waren, und eine beſondere

Kantnis davon erlanget habe.
Jch gieng den g. Mai 1706. gegen Mittag

von Livorno in einem bedekten Schiffe, die man
Navicelles nennet, ab. Selbige gehen nach
Piſa auf einem der Canale, die man die Maraſte
auszutroknen, ſo um Livorno find, angeleget hat,
und die Luft daſelbſt ſo ungeſund machen.

Jch fand in dem Schiffe, worauf ich mich
nebſt meinem Bedienten und Gepake begab, neun
Mansperſonen von ziemlich boſer Mine, wovon
acht mit Flinten und Piſtoleten bewafnet waren.
Dieſelben grußtermich hoflich, und der vornemſte
unter ihnen machte mir neben ſich Plaz, ioo ich
mich auch hinſezte, und mich mit ihm in Geſprach
einlies, weil er Franzoſiſch mit mir redete. Das
Schif gieng erſt nach einigem Verweilen ab, wo
bei ich wahrnahm, daß unterſchiedliche Perſonen,
welche damit abfahren wolten, als ſie die Reiſege
ſelſchaft ſahen, andern Sinnes wurden.

Endlich redete derienige mit dem ich mich un
terhielt, in einem herriſchen Tone mit dem Schiffer,

K5 worauf
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154 Reiſe
worauf wir alſobald abreiſeten. Hernach bemerkte
ich, daß einer dieſer Leute eiſerne Handfeſſel, unter
ſeinem Roke hatte. Jch fiel auf die Gedanken, daß
es Wachter waren, die man dort zu Lande Sbi?
ren nennet, und ſagte ſolches zu erfahren, meinem
Bedienten, ſich beim Schiffer zu erkundigen. Er
gehorchte, und vernahm, daß iener Mann der Ba
rigel, oder Gewaltlger von Piſa mit ſieben Ha
ſchern war, welche den Boyat, oder Henker die
ſer Stadt, der in Livorno einen aufgeknupfet hatte/
nach Hauſe zuruk begleiteten. Nun ſah ich die Ur
ſach ein, warum niemand mit uns reiſen wollen.

Von der Stadt Livorno nach Piſa ſind funf
zehn bis ſechzehn Meilen. Der Canal iſt ſchon,
das Fuhrwerk bequem, und an ienes beden Seiten
ſiehet man ein ebenes gebautes Land, mit ſchonen
Baumen, welche langſt des Weges ſtehen.

Um 6. Uhr Abends laugten mir zu Piſa an.
Die Zolbediente konten ſich nicht enthalten zu la
chen, als ſie mich in ſo guter Geſelſchaft aus dem
Schiffe ſteigen ſahen. Jch lies Faquini oder
Saktrager kommen, mein Gepake wegzubringen,
und erkundigte mich, ob das Kloſter meines Or
dens weit entlegen war. Der Barrigel erbot ſich/
mich dahin zu begleiten, und war ſo artig, mich mit
dem Hut in den Handen bis an die Pforte des Klo

ſters zu fuhren, wo er mich mit tiefen Verbeugun

gen
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gen verlies. Jch blieb nur einen Tag zu Piſa, und
eben deswegen wurde ich wenig von dieſer Stadt zu
ſagen haben, wofern ich nicht mehrmalen da gewe
ſen ware, wodurch ich Gelegenheit bekommen, dieſe
groſe und ehemals ſo beruhmte Stadt wohl kennen
zu lernen. Daher werde ich vor ſis das thun, was
ich vor Genua und Livorno gethan, und hier ſo
gleich alles anbringen, was ich dorten bemerket
habe.

Dieſe Stadt iſt ſehr alt. Sie war dle
Hauptſtadt einer Republic, welche ſich durch ihre
Eroberungen in Africa und in dem Mittellandiſchen
Meere, als wo ſie den Sarazenen die Baleariſchen
Jnſeln, wie auch die Jnſeln Corſica und Sardi—
nien abgenommen, beruhmt gemachet hat. Jhr
Meerhafen, welcher zwel Meilen von dem Mund
des Fluſſes Arno lieget, war ein rechter Handels
blaz. Die Republic hat gegen funfzig Galeren
unterhalten; als aber ihre Burgerkriege, und in
nerliche Trennungen ſie am Ende auſſerſt geſchwa
thet hatten, ſo belagerten die Florentiner die Stadt,
und eroberten ſolche 1406. nach einer langwuhrlgen
Belagerung, machten auch dieſe vormals freie
Stadt zu einer Landſtadt, welche ſie dermalen de
muthigten, daß ſte ſich niemals hat wieder erhohlen
konnen.

Heu



156 ReiſeHeutiges Tages iſt dieſelbe noch ſehr entvol—
kert, und ob ſich gleich der Grosherzog Muhe glebt,
die Zahl ihrer Einwohner zu vermehren, ſo ſind
doch ihre ſchone faſt alle nach der Schnur gezogene,
und mit ſehr ſchonen Hauſern beſezte Straſſen, wit
eine Wieſe mit. Gras bewachſen.

Jn ſolcher Abſicht, Leute dahin zu loken, hat
der Furſt alda ein Magazin zu Ausruſtung der Ga
leren anlegen laſſen, und den Vorſteher des Ritter—
ordens vom H. Stephan dahin geſezet, wie auch
die Zahl der Profeſſoren bei der Univerftitat vermeh
ret, und ſparet nichts, geſchikte Leute und noth
mehrere Studirende dahin zu ziehen. Es hat
auch dieſe Aufmerkſamkeit des Herzogs ſchon ange
fangen, Leute dahin zu bringen, geſtalten man im
Jahr 1715. ohngefehr 15. bis 18000. Selen al
da zehlte. Was iſt aber das vor eine Stadt, wel
che hunderttauſend Selen nicht hinlanglich ausful
len wurden?

Die Cathebralkirche, oder der Dom, iſt recht
ſchon, ob ſfie gleich in Gothiſchem Geſchmak, der in
Jtalien der Teutſche heiſſet, gebauet worden.
Jhre Verhaltniſſe ſind ſo richtig, ſie iſt ſo hell, ih
re Zierraten ſind auf eine ſo ſchikliche Art ange
bracht, ſie iſt ſo niedlich und wird ſo ſorgfaltig im
Stand erhalten, daß ich allezeit, ſo oft ich in Piſa
geweſen, ein unendliches Vergnugen gefunden,

lange

S
S—



nach Welſchland. 197
lange mich darinnen aufzuhalten. Jhre Thuren ſind
mit metalleunen Bas Reliefs bedecket, welche verſchie—
dene Geſchichte des alten und neuen Teſtaments in
einem auserleſenen Geſchmack vorſtellen. Das Pfla—
ſter iſt von untermengten Marmor verſchiedentlicher
Farben. Auf demſelben ſind einige herliche Graber,
Kildſaulen, Malereien von den beſten Meiſtern, uebſt
einer groſen Anzahl, marmoruer Saulen, welche das
groſe Schif von den niedern Seiteu ſcheiden, die, wie

die Kirche, mit Marmor eingefaſſet ſind. Jch ſage
dieſes als ein Augenzeuge, aber ich glaube nicht, wie
die Einwohner des Landes ſagen, daß die Mauern
tauz von Marmor ſein ſolten.
u. Man ſasget, daß die Domherren chedeſſen wie die
Cardinale roth gekleidet waren, ich ſelbſt aber habe
ſie nie auders als violetblau geſehen. Das iſt auch
gnuz artig „und komt mir demuthiger vor.

Auf der rechten Seite des Chors dieſer Kirche,
und auſſer derſelben, iſt der beruhmte Kirchen- oder
hangende ruude Thurm, den alle Reiſende ſo erheben.
Er iſt von Marmor, nebſt einer Schneckentreppe ſo
in der Mauer ·augeleget iſt, und auf der man zur Laube

gehet. Viele Leute bilden ſich ein, daß ein Zufall,
oder die Rachlaßigkeit in Anſehung einer feſten
Grundlegnug dieſes Gebaudes die Urſache ſei, daß er
fo ſehr auf eine Seite uberhanget. Woferne dem alſo

ware, wurde das ganze Gebaude uberhaugen, und

den
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158 Reiſedennoch merket man nur an der Seite die gegen die
Stadt iſt, dieſen Fehler. Die Seite gegen die Kirche
iſt ſenkrecht, der lere Raum an der Mitte, der einem
Schopfbrunnen gleich ſiehet, iſt allenthalben ſenkrecht,
daher man den Baumeiſter weder der Unwiſſenheit noch
Nachlaßigkeit beſchuldigen kan, ſondern bekennen mus,

daß er dadurch eine Probe ſeiner Geſchicklichkeit ab
legen, und zeigen wollen, wie er ein Gebaude auſſtr
der Bleiwage, ohne daß es eingeſturzet, machen konne.

Auch das iſt nicht ſo ſchwehr als man denket, inſon
derheit wenn man ſich Steine von hinreichender Lange,
ſo wie ich die meiſten in dieſem Thurm geſehen, bedie
net, und ſolche darnach richtett.. Denn wo man, wie
ein uneuer Schriftſteller ſagen will, daß die runde Fi—

gur den Einſturz verhindere, ſo iſt es ſo viel, als uber
das Weltgebaude lachen. Wie viele runde Thurme
ſind eingefallen, ob fie gleich ſenkrecht waren? uund
warnum falt der runde Thurm zu Bononien, Cariſen
da genant, nicht ein, der doch viereckigt, ziemlich klein,

uud groſer als der zu piſa, auch wenigſtens eben ſo

krum iſt.
Der Kirchhof der ganzen Stadt iſt am Ende der

Kirche, welchen Plar man, wie in ganz Jtalien,
Campo Saneto nennet. Es iſt ſolcher ein groſes ge
viertes Feld, mit bedeckten Gangen wie ein Cloſter
umgeben, und mit marmornen Saulen geſtuzt, auch



nach Welſchland. 159
Malern mit Waſſerfarben gemalet ſind. Jn dieſen
Clauſen ſiehet man ſowohl von auſſen als von innen,

wo man die Toden verſcharret, viele Grabſchriften
Aufſchriften, und Gemalde, auch andere Alterthumer,
woruber man ein Buch machen konte. Es wird he
hauptet, daß funfzig Galeren aus Piſa, welche dem

Kaiſer Friederich dem Rothbart ins gelobte
Land zu Hulfe geſchickt worden waren, ausluden, nnd
ſich auf ihrer Zurukreiſe von Jeruſalem mit Erde von
Jeruſalem beladen, welche Erde in das Feld des Campo

Sancto geſchuttet worden, und die Eigenſchaft hatte,
den Leichuam, ſo man da hinein legte, in 24. Stun
den ganzlich zu verzehren. Jch trage Bedenken, dieſe

weggefuhrte Grde durch die Galeren in Zweifel zu
üehen; es behaupten ſolches alzuviel Leute, und uber-
das mus man eine Stadt welche ſchon verſchiedene
Jahrhunderte im Kummer ſchwebet, durch eine vielleicht

ſehr grundliche Critie nicht betruben, Allem Anſe
hen nach waren die Leute zu iener Zeit von Andachten
eingenommen, die zu ieziger Zeit niummer Mode ſiud,

und konten ihre Schiffe mit nichts beſſerm beladen.
Jnzwiſchen hat dieſe heilige Erde die Eigenſchaft, die
Leichname zu verzehren, die ſie vor dem gehabt haben
ſoll, nicht mehr, und man kan ihr ſolche nicht wieder

deben. ESolches ruhret vielmehr von dem vielen un
teloſchten Kalch her, den man mit dergleichen Erde

dermiſchte. Dieſelbe hat nothwendiger Weiſe dieſe

Wir
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Wirknung hervorgebracht, und zwar ſo lange als der
Kalch ſeine Kraft gehabt hat, aber nach der Masgabe
als ſolche geſchwachet, gemindert und eudlich vernich—

tet worden iſt, hat auch die Wirkung leiden muſen,
und am Ende ſelbiger nicht mehr, als die gewohnliche
Erde vermocht, die Leichname zu verzehren. Man mus
nur nenen wohlgemunchten Kalch von guter Art, wie den

von Marmor und Leim nehmen, und ſodaun wird der
Gottesacker von Piſa aufs neuerdie Leichname in 24.
Stunden aufzehren. Wozu dienet aäber eine ſo un
nuze Ausgabe? Das Campo Santccto iſt ſehr gros, die
Stadt iſtenoch dazu wenig volkreich, und weun auch

ihre Eiuwohner in eiuen. Jahre verſturben, ſo wurde
man ubrig Plaz finden, ſie zu begraben. Jch wolte
den Grosherzog gerue rathen 5. oder 6oo0. Schwei!
zeriſche Familien, oder Teutſche dahin zui berufeüz
dieſe Leute hecken ſtark;; ſie wurden gerne da wohnen,
weil das Land fruchtbar iſt, und Weiü'in iunberfluß
hervorbringet. Die dicke urd rauhe Luft ſſchickt ſich
unvergleichlich zu ihrem Temperament, und in weniz
Zeit wurde Piſa wieder bevolkert, und der Staat
mit guten Soldaten verſehen ſein.
Der Arno, ein anſehnlicher Fluß, flieſet durch vie

Mitte der Stadt, und theilet ſolche in zwei faſt gleicht
Theile, welche durch drei Brucken zuſamgehen, wo—

von die groſte von weiſſem Marmor iſt.

Auj
J
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Anf dieſer Brucke wird alle Jahre das Kolbenge—

richt zwiſchen den Leuten dies-und ieuſeits des Fluſſes

gehalten. Solches iſt ein ſehr altes Herkommen in
der Stadt, deſſen wahren Urſprung man nicht leicht

nusmachen kan, weil man ſolchen auf verſchiedene Art
zu weit herleitet. Vielleicht iſt es eine Nachahmuug
des Gefechtes, welches zu Venedig auf der Brüucke
von Rialto zwiſchen den Ncicoletti und den
vorfat. Dem ſei mje ihm wolle, das Gefechte zu
Piſa iſt mehr eruſthafk, und hat oft betrubte Folgen,
welche die Grosherzoge, und ſelbſt die Republte, uicht
haben hintertreiben konnen, oder mogen, wopön man

aber die Urſachen nicht unterſuchen darf.

Die Streltende ſind mit guten Harniſchen nebſt
Arm und Bruſtbedeckungen bewafnet, haben den

Helm auf dem Kopf, und das VPiſir unterwarts.
Jhre Waffen ſind groſe Kolben von ſehr hartem
Holz, und uberdis mit Eiſen beſchlagen. Sie hae
ben ſolche zwiſchen den Armen, und durfen ſie bet
ſchwehrer Strafe nicht mit den Handen aufaſſen.
Ju dieſem Aufzug nahern ſie ſich einauder unter
Trompeten und Pauckenſchall, ſtoſen hart auf einan
der, und ſchlagen ſich mit ihren Keulen auf den Kopf,
ſuchen auch den Gegentheil zuruckzutagen, und die

Brucke zu erobern. Die Erbitterung iſt anf beiden
Geiten ſo gros, daß ſich auch die Weibsperſonen dart

ein miſchen. Sit ermahnen ihre Manner und Kin

ll. Theil. e de
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der ſich wohl zu halten, und ihrer Partei Ehre zu
machen. Sie ſtoſen Schmahungen wider den Ge
gentheil aus, und oft verleitet ſie die Wuth ſo weit,
daß ſie einander aufallen, und ſich mit den Nageln und
Zahuen hernmreiſſen. Dieſes geſchiehet allemal,
wenn ihren Angehorigen, der Kopf, oder die Aruie
eingeſchlagen werden, deunn ohngeacht der Helme und
Armdecken, und der gezwungenen Art, womit ſie ſich
ihrer Keule bedienen muſen, iſt die Schwehre derſelben

ſo gros, und die Hiebe die ſik damit fuhren, ſo wu
thend, daß ſie ſich den Kopf und die Arme einſchla
gen, nud oftmals auf beeden Seiten einige getobet
werden. Am Ende mus die ſchwachſte Parthei nach
geben; die Sieger behaupten die Brucke, ſezen Wach
ten darauf, und die Beſiegte muſen ſich mit ihnen ab

finden, damit ſie daruber gehen durfen.
Jch bin der Meinung, dieſer Streit ſei ein Uber

bleibſel derienigen Gefechte, die die Burger dieſer
uugluklichen Stadt, als ſie in mehrerlei Rotten zer—
trennet worden, beſonders aber alsdenn miteinander
hielten, als eiu Theil ſich auf des Pabſtes und der au
dere auf des Kaiſers Seite geſchlagen, und ſich den
Namen Welfen und Gubellinen gegeben hatte.
Jhre Erbitternng war ſo gros, daß ſie endlich ihrt
Republic umſturzten, und die Beute der Floreutiner
wurden, die ſchwacher als ſie, damals aber einiger

waren.

Man
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Man giebt vor, der Baumeiſter ihres hangenden

Thurms hatte folches mit Bedacht gethan, damit zu
verſtehen zu geben, daß ihre Republie eben ſo bereit
ſei wegen ihrer Trennungen zu fallen, als ein Haus,
ſo ſiuket, dem Einfall nahe und im Begrif iſt, die ſo
darau ſtehen, oder nahe ſind, umzuwerfen.

Die boſe Luft, woruber mau dermalen zu Piſa
klaget, und die man vor die Haupturſache angiebt,

vwarnm die Stadt ſo wenig volkreich iſt, iſt blos eine
Folge dieſer Entvolkerung. Denn ob ſie ſchon in ei—

uem ziemlich ſlachen und ebenen Lande iſt, ſo iſt ſolches

doch nicht moraſtig. Die Moraſte von Livorno ſind
weit davon entfernet; aber die Luft verdirbt alda,
weil ſie zu viel Ruhe hat, und in der Stadt wenig
Feuer und Bewegung iſt. Mit einem Worte, weil
der groſte Theil ihrer Hauſer wenig oder gar nicht be
wohnet iſt, indem die Groſen und der Pobel dieſer un

glucklichen Republie, weil ſie ſich ihrer Freiheit be—
raubet ſahen, lieber ihr Vatterland verlaſſen, als in
der Dienſtbarkeit ſehen wolten. Dieſelben begaben
ſich in alle benachbarte Lander, und ſozar nach Spanien

und Frankreich. Man kan dieſe Nachricht leichtlich
durch die Grabſchriften vom Campo Saucto bewah—
ren, worauf man viele Namen von Familten die eius—
mals zu piſa wohnten, findet, und welche dermalen
zu Rom, Neapel, Genna, Turin, uund Marſeille, le
ben, alwo ſie die nemlichen Wappen fuhren, veren man

duf den Grabmalirn im Campo Sauto gewahr wird.

v2 Die



164 ReiſeDie mehreſten anſehnlichen Hauſer zu Piſa
haben Thurme; ein gleiches bemerket man an viclen
andern Stadten in Jtalien, ſo geringer als Piſa
ſind. Herr Miſſon, der uns eine ſo wohl ge
ſchriebene Reiſe nach Jtalien geliefert, ob er gleich
ſolche auf der Poſt gethan hat, irret ſich, wenn er
ſaget, daß die Thurme, die man in Jtalieu anmeh
rern Orten ſahe, Belohnungen waren, welche die
Stadte demienigen ihrer Burger gaben, die ſich
durch einigen ausgezeichneten Dienſt, ſo ſie ihrem
Vatterlande erwieſen hatten, hervorgethan. Wo
ferne dieſer Sch:iftſteller ſich lange im Lande auf—
gehalten, ſo wurde er vernommen haben, daß die
Stadte ihren Burgern derglelchert Thurme nicht
erbauen lieſen, ſondern nur allein denienigen
die ein obrigkeitlich Amt bekleidet haben, erlaubten
ſolche auf ihrem Grunde und aus ihrem Beutel zu
erbauen. Soolches war ein Zeichen daß der Haus

Herr wo ein Thurm war, ein Patricius, oder ſeine
Vorfahren ſolches geweſen, desgleichen daß er vom
Rath war und die Freiheiten und den Adel genoſ
ſen, der mit dieſer Wurde verknupfet iſt. Jn eini
gen Stadten wie zu Cornetto, ſo zehn Meilen von
Civita Vechia lieget, konnten dieienigen, welche
die Stelle eines Stadteinnehmers mit Ehre ver
waltet hatten, nicht eher hohere Aemter verlangen
als bis ſie auf ihrem Boden einen Thurm hatten

erbau
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erbauen laſſen. Jn dieſem Lande war der Thurm
eine Anzeige, daß man nach Ehrenſtellen trachte,
gleichwie bei den Romern der weiße Rok anzeigte,
daß man Burgermeiſter werden wolte. Jch habe
nie gehoret, daß man dieienigen, welche einen
Thurm bauen laſſen, genothiget, ſolchen einzureiſen,
wenn ſie nicht den erſten Poſten erlanget haben.
Solches wurde dieſen Burgern, welche adelich wer
den wolten, mehr gekoſiet haben, als den Senato
ren, die Burgermeiſter werden wolten, und wenn
die Wahl geſchehen war, lediglich ihren weißen Rok
ablegen muſten. Es iſt aber zu vermuthen, daß
dieienigen, welche Thurme erbauen laſſen, ſchon vor
ſolchem Bau eines guten Ausgangs ihres Unter
nehmens vergewiſſert waren.

Die Thurme der PrlvatHauſer dienten zu Pi—
ſa zur Zeit der Unruhen zu ſo viel Veſten, wenn
ihre Parthel nicht die ſtarkſte war. Von dlieſen
Thurmen ſchlugen ſie ſich mit Wurfen und Stei
nen. Dermalen dienen ſolche Luft zu ſchopfen, und

auf das herumliegende Land zu ſehen, welches rei—

Jend und wohl gebauet iſt.
Die Stadt Piſa hat noch ihre alte Mauern,

welche durch viele hohe und veſte Thurme nebſt einem
Graben beſchuzet werden. Als die Florentiner ſolche

cyoberten, ſo entwafneten ſie oie Einwohner, nahmen
viele Geiſſel, ſchleiften die Mauern an einigen Orten

L 3 und
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166 Reiſeund legten drei Veſten an. Die vornemſte die man
als eine wichtige Citadelle anſehen kan, iſt belnahe
zu unſerer Zeit durch den Julian von St. Gal
einen vortreflichen Baumeiſter und mittelmaſigen
Jngenieur, beveſtiget worden. Bie lieget nechſt
der Pforten des H. Marcus, wo man.nach
Florenz gehet, die andere Veſte, iſt nechſt dem
Zeughaus, und die dritte am Rande des Fluſſes.
Dieſe zwei leztern ſind klein und bedeuten nicht

viel.
Der Grosherzog hat zu Plſa das vornemſte

Ordenshaus der St Stephansritter angeleget; wo
von er das Haupt iſt. Dieſe Ritter tragen auf ih
ren Kleidern Creuz von acht Eken und rothen Atlas,
und ein kleines goldenes auf ihrer Bruſt. Sie
ſind nicht zum eheloſen Stande verbunden, noch
weniger aber durch eine nothwendige Folge zur Ar—
muth. Sie haben kein Gelubde, als den Gehor—
ſam, und den Krieg wider die Unglaubigen; und
es giebt unter dieſem Orden gute Comenthureien. Die
ienigen ſo nicht verheirathet ſind, (deren Zahl
geringer iſt,) haben das Recht, in dem Pallaſte
des Ordens zu Piſa zu wohnen, wo ſie eine prach
tige Tafel und Wohnung haben. Sie legen ihre—
Ahnenprobe faſt wie die Malteſerritter ab, und muſ

ſen ihre Kriegszuge thun, ehe ſie zu Comenthureien

gelangen konnen. Jn ihrer Kirthe ſiehet man viele

Flag
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vlele Flaggen, ſo ſie den Unglaubigen abgenommen
haben. Nur muſen ſie noch eine Konigliche
Galere wegnehmen, wenn ſie von allem Vorwurfen

frei ſein wollen.

Die Univerſitat Piſa iſt anſehnlich. Die
Profeſſorſtellen tragen viel ein, und ſolche Einkunfte

werden ordentlich bezahlet. Anfanglich bekommen
die Profeſſoren insgemein nur 100. oder 120. Pia
ſtres Beſoldung; ſolche wachſen alle Jahre, und
endlich ſteigen ſie bis auf 400. Piaſters, welche die
groſte Beſoldung iſt, die Lehrſtunden und die Woh
nung im Collegio ungerechnet. Sie haben funf
Collegia. Das iuriſtiſche, und das Collegium Sa-
dientiae ſind die beruhmteſten, und die Lehramter
werden alle von Herzog beſezet.

Den 10o. Mai 17 150. reiſete ich ab, und hat
te vor mich, meinen Bedienten und meine Waren
eine Caleſche gemiethet, nachdem ich leztere etwas
vermindert, und den groſten Theil nach Rom, alwo
ich Wlllens war, ſo bald ich dem Generalcapitel ei
res Ordens zu Bonnonien beigewohnet haben wur
de, mich einige Zeit aufzuhalten, geſchiket hatte.

Nichts iſt ſchoner als dieſer Weg. Er be—
greiffet eine volkommen wohl gebaute Ebene, wel

che von dem Fluſſe Arno durchſchnitten wird, und
mit Fleken und Dorfern, wie auch unzehligen Luſt

14 Hau



168 ReiſeHauſern, worunter einige ſehr ſchon ſind, ange
fullet iſt.

Wir aſen zu San Minilato einer kleinen Blie
ſchoflichen Stadt, zwanzig Meilen von Piſa, und
ohngefehr ſo weit von Florenz. Sie lieget auf ei—
nem Hugel, wodurch ſie eine ſehr weite Ausſicht
und eine ſehr reine Luft hat, aber der Weg von der

Ebene dahin iſt beſchwehrlich und lang, wenigſtent
kam er mir ſo vor, weil ich ſolchen zu Fus thun
muſte, indem mein Fuhrmann, oder Poſtknecht,
mir geſaget hat, daß die Gewohnheit ware abzuſi—
zen, maſſen er andernfalg nicht uber den Berg kom
men wurde. Wie ich damals wenig erfahren war,
und die Schelmerel dieſer Fuhrleute nicht kante,
welche die allerunwurdigſten Bernheuter auf dem
ganzen Erdboden ſind, ſo lles ich mich nicht lange
bitten avzuſteigen, hatte aber nachmalg Urſache uber

meine Gefalligkeit boſe zu werden. Denn alt ich
den Berg hinauf gleng traf ich Leute an, die in Ca
keſchen hinauf fuhren und ſa mitleidig waren, daß
fie mich bekkagten, und mir den Rath gaben, ein—
andermal nicht ſogut zu ſein. Jch habe mir dieſe
Lehre feſt eingepraget, und da der Poſtknecht auf
dieſem nemlichen Wege bei einer andern Reiſe eben
das von mir forderte, hob ich den Stok auf, und
wurde ihn entſezlich geprugelt haben, wenn er fort
gefahren ware, wegen des Abſteigens in mich zu

dringen.

Nach
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Nachmals zeigte ich dieſen Schlingeln, daß

ich ſie den Berg hinauf bringen konnte. Nun will
ich eine Begebenheit, die einem unſerer Religioſen
begegnet, und des Leſers Neubeglerde nicht unwur—
dig iſt, erzehlen.

Dieſer Ordensmann hatte mit einem Fuhr—
mann von Veruſa einen Handel geſchloſſen, daß er
ihn nebſt ſeinem Felleiſen nach St. Marino, einer
kleinen Republie im Kirchenſtat ganz nahe bei Ur—
bino liefern ſolte. Dieſe Stadt lieget auf einem
bohen und ſteilen Berge. Als der Fuhrmann am
Fuſe des Berges angelanget war, nothigte er den
Religioſen abzuſteigen, und damit nicht vergnugt
band er ſein Felleiſen los, und legte es mit dem
Anhang auf die Erde, daß er ſolches, wo er deſſen
in der Stadt benothiget war, ſelbſt tragen ſolte.
Der Religioſe mochte ihn bitten, verſprechen und
drohen, alles machte keinen Eindruk bei dieſem
Flegel, er lies ihn ſizen, und gienge vollends unbe—
ſorgt ben Berg hinauf, weil er voraus bezahlet wor—
den war. Der Religios ſo ſein Felleiſen nicht tra
gen konte, und ſolches nicht auf dem Wege laſſen
wolte, wo es hatte geſtohlen werden konnen, war
tete ſo lang bis iemand dahin kam und ihm helfen

konte. Am Ende kam ein Bauer mit einem Eſel.
Der Religioſe machte mit ihm aus, daß er ſein
Felleiſen fortliefern ſolte, und kam endllch in die

5 Stadt



170 ReiſeStadt ganz ermudet und ſehr untvlllig uber den
Fuhrmann an, der ihm einen ſo ſchlechten Streich
geſpielet hatte, woruber er zu klagen feſte entſchloſ

ſen war. Er ſah einen Seffenſieder in ſeinem La
den arbeiten, und fragte denſelben wo das Rath
haus ware. Der Seifenſieder erkundigte, ſich um
die Urſfache, warum er dahin ſich wenden wolte/
und zeigte ihm, als er ſolche vernommen, eingro
ſes Haus mit dem Vermelden, er ſolte nur an ei
ner Gloke ſchellen, wozu er vor der Thure das
Seil finden wurde, und er durfte auf baldige Hul—
fe Rechnung machen. Der Religios dankte ihm,
fand dieſes Seil, klingelte, und ſezte ſich bis iemand

kam, nieder. Dle Zeit wurde ihm lang. Zwei
Manner in blauen Roken mit einigen ſeidenen Bor—

ten wieſen ihn in einen Sal, worinnen er den Sei
fenſieder, mit dem er geredet hatte, in einem gro
ſen Roke von ſchwarzen Damaſt, mit einer ſchonen
Perruke, und eine Muzen von Samt auf einem
Richterſtuhl ſizen fand, welcher einen Stadtſchrei
ber, oder wie ſie ihn nennen Canzler, zwei Schrit
te neben ſich mit der Feder in der Hand, und einige
Beamte hatte.

DieſeWMagiſtratsperſon gruſete ihn hoflich lies ihm
einen Stuhl geben, und ſagte ihm als er wahrnahm daß

ihn ihre Verwandlung in Erſtaunen ſezte, daß er der
Handwerksmann ware, mit deme er bel ſeiner Ankunft

in der Stadt geſprochen, und daß er nur ſeine Sa
che
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che anbringen, und ſich der rechtlichen Hulfe geſi—
chert halten konnte. Der Religios erzehlte den gan
den Handel, und bat zu erkennen, daß der Fuhr
mann ſchuldig ſei, die Fracht vor ſein Felleiſen vom
Fuſe des Berges an, bis in die Stadt zu zahlen.
Dieſes Verlangen war beſcheiden, und der Raths—
Mann ſagte, daß er dadurch erbauet worden ware,

und befahl dem Barrigel, der zugegen war, in
das Wirthshaaus zu gehen, den Fuhrmann zu greif—
fen und herzuſchaffen. Dieſes war im Augenblik
volzogen. Der Fuhrmann konte des Religioſen
Beſchwerde nicht leugnen. Der Rathsmann be—
rathſchlagte ſich ein wenig mit dem Stadtſchreiber
und that ſodann den Ausſpruch, der Fuhrmann ſol
te gehalten ſein, dem Religioſen das Drittel der
empfangenen Summe wieder zu geben, und trotrat-
ti di corda, d. i. drei Streiche zu leiden, die Ko
ſten zu zahlen, und bis auf erfolgende Zahlung in—
haftlret zu werden. Dieſer Beſcheid wurde alſo
gleich volzogen. Der Verurtheilte bekam die
Streiche, muſte das Drittel vom empfangenen Gel
de erſezen, und die Gerichtskoſten bezahlen. Man
kan ſich leicht einbilden, daß der Religios nicht erman

gelte, dem Magiſttat vor eine ſo gute und ſchleu—
nige Juſtiz zu danken daß die Republic St. Marino
iedermann die gebuhrende Gerechtigkeit wiederfakren
laſſen, ob ſie gleich arm, und heute ein armer Seifeu

fieder ihr Haupt iſt.

Jch



172 ReiſeJch war faſt ſo erzurnt als mein Ordensbruder
bei ſeiner Aukunft zu St. Marien war, aber ich war
nicht Willens einen Proceß anzufangen. Uberdas
ſaget man, daß man das Recht nicht allenthalben ſo
genau, als in dieſer kleinen Republic, pflege, und daß
man ſolches zu Florenz auf einer ſehr hohen Saule
mit verbundenen Augen, und einer Wage in der Hand,
wie auch die rechte Haud in einer Stellung zeige, wel
che auf ettwas deutet, oder nach etwas fraget, wodurch

nach der Jtalianer Meinung angezeiget wird, daß die
Juſtiz den Kleinen gauzlich verſchloſſen iſt, und die
Hand ausſtrecket von beeden Parthien anzunehmen,
auch daß ſie, ohne zu ſehen von wem das Geld ſei, ſo
in die Wagſchale gethan wird, allezeit zu Gunſten ent
ſcheidet, der ſolche uberwiegend macht.

Die Republie St. Mariuo iſt ſehr klein, und be
ſtehet nur aus der Stadt dieſes Namens, aus drei
Schloſſern, oder kleinen Feſtungen, welche innerhalb

der Stadtmauern ſind, und eben ſo viel Dorferu, wel—
che etwas unten vom Berge weg liegen. Man ſaget,
ſie begreiffe nur acht bis zehn tauſend Seelen. Sie
ſtehet unter dem Schuze des Pabſtes und Kaiſers, wenn

lezterer machtiger in Jtalien als der Pabſt iſt. Sie
ruhmet ſich, ihre Freiheit uber tauſend Jahre behaup
tet zu haben. Die wenige Handlung dieſer Republi
caner macht ſie arm, dem ohngeacht bilden ſie ſich doch

ein eben ſo groſe Herren als die Venediger und Ge
nneſer
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let, ſolchen recht zuzubereiten, und beſſern zu machen,

als in irgend einem Theile in Europa.
Jun den Wirthshauſern mus man zur Regel beo—

bachten, daß mau da allezeit à paſto d. i. an des Wirths

Tiſche ſpeiſet. Man wird gewis gut bewirthet, und
wird nicht hart gehalten. Das Mittageſſen koſtet
ordentlicher Weiſe drei Julis, und das Nachtmahl
viere wegen des Bettes, wo hingegen, wenn manu ſich

einfallen laßt, das Eſſen ſtuckweiſe zu behandeln, oder
auf Kaufmans Art, ſolches allemal hoher komt, und
man mehr geſchechtet, und ſchlechter bedienet wird.

Der Wesg von San Miniato bis Florenz iſt recht
ſchon. Man kommet durch viele wohl gebaute Flt—
cken, und wird vieler ſehr ſchonen Luſthauſer gewaht.

Jch laugte Nachmittags um funf Uhr, d.i. ohugefehr
um 22. Uhr welſchen Zeigers zu Florenz an.

»Das V. Capitel.
Beſchreibung von FSlorenz, und des Verfaſſers

Reiſe bis nach Bononien.g Ver Ordenlder Brudermonche hat zwei anſehnliche
„en

Kloſter in dieſer Stadt. Das alteſte heiſſet
St. Maria, das neue benante, weil daſelbſt vorher
ſchon und ehe das Kloſter gebauet worden, eine Kir—

che der H. Jungfrau geweſen.
Das zweite iſt das Kloſter des H. Marrud, welches

durch die Freiheit Coſmi von Medicis, mit deun
Zuna
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Zunamen des Prachtigen, erbauet, oder ausge
beſſert worden. Der Grund worauf es lieget, geho—
ret den Sylveſtrinermonchen, denen man etwas an—
ders dagegen gab. Dieſes Kloſter iſt eine Pflanz-—
ſchule von heiligen und groſen Mannern geweſen.
Die regelmaßige Obſervanz, welche Hierony—
mus Savonarella alda eiugefuhret hatte, ver—
loſch durch den traurigen Tod nicht, welchen er darum,

weil er die Laſter ſeiner Zeit mit einer apoſioliſchen
Starke angegriffen, ausſtund, wobei er ſogar des
Romiſchen Hofes nicht verſchont, und vielleicht auch

wegen ſeiner Neigung vor die Franzoſiſche Parthei
leiden muſte. Selbige dauerte aldort beinahe zwei
Jahrhunderte nach ſeinem Tode. Als ſie endlich wie—
der auflebte, wurde ſie faſt zu unſrer Zeit auf eine offen

bare Weiſe erneuert, und das Marcuskloſter, iſt das
vornemſte Haus einer beruhmten Congregation gewor
den, welche aus einigen alten Kloſtern der Romiſchen
Provinz, und aus einigen ucuerlich erbauten beſtehet,
worinnen man den Eifer der regelmaßigen Obſervanz,
der mit einem erſtaunlichen Fleiſe im Studiren, ver—

einet wird, bewunderet. Aus dieſer beruhmten
Congregation ſind unglaublich viel groſe Manner
von allerlei Art gekommen.

Jch ſtieg in dieſem Kloſter ab, und wurde darin—
uen mit derienigen Offenherzigkeit aufgenommen,
welche man nur in denen Hauſern findet, wo die regel—

maßige

Je—
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maßige Obſervanz bluhet. Ohngeachtet dieſe from
me Religloſen ſich eben ſo gegen alle Ordensleute be—
zeigen, welche ſie um die Gaſtfreiheit anſprechen, ſo
bemerkte ich doch einigen Vorzug, als ſie horten, daß

ich aus einem Kloſter in der St. Honoriusſtraſſe zu
Pparis war, welches dem ihrigen wegen der eiugefuhr?
ten nemlichen Obſervanz ſehr zugethan iſt. Sie er
laubten durchaus nicht, daß mein Bedienter in der
Stadt wohnte, und als ſie ſahen, daß dieſer mehrert
Aufwand mir beſchwerlich fiel, und mich beweget
mochte, meine Reiſe eher als ſie es wunſchten, fortzue
ſezen, ſagte mir der Prior, daß er mich nicht eher ab
reiſen lieſe, als bis ich mich ganzlich von den Beſchwehr
lichkeiten einer ſo langwuhrigen Reiſe erhohlet haben
wurde, und daß er es vor einen Schimpf anſehe, weun
ich vor meinen Bedienten zu zahlen gedachte. Jn
zwiſchen konte ich nicht langer als vier Tage bei dieſen
frommen Religioſen bleiben, weil ich einige Tage vor
Erofnung des Capitels zu Bononien anlangen muſte.
Daunt ich die Erlaubnis bekant abzureiſen, mutte ich
dem Prior verſprechen uber Florenz wieder zu kom
men, und mich nach ſeinem Belieben im Kloſter aufzu

halten. Jch konte iedoch mein Wort nicht halten,
und muſte durch die Lombardie gehen, wie ich an einem
andern Orte ſagen werde. Aber ich habe mich bei
meiner zweiten Reiſe nach Welſchland lange genug in

dieſer ſchonen Stadt aufgehalten, und bei dieſer an
dern
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dern Reiſe habe ich hauptſachlich die Anmerkungen
gemachet, welche ich dem Publico mittheilen werde.

Die Stade Florenz iſt wegen ihrer Groſe, ihres
Reichthums, ihrer vielen Einwohner, ihrer geiſtlichen

und weltlichen Hauſer, der groſen Leute die alda ge—
bohren worden, ihrer Handlung, ihrer Manufacturen,
wegen der Frommigkeit und Milde, ſo taglich dariune
geubet wird, wegen Dahinkunft aller gelehrigen Leute,

und des Hoflagers des Herzogs, als in der Hauptſtabt
ſeiner Staaten, auſehnlich.

Meine Abſicht iſt nicht, eine ausfuhrliche Be—
ſchreibung von dieſer ſchonen Stadt zu machen; ſolche

Arbeit ware zu weitlauftig, und iſt vor mir von andern

geleiſtet worden. Nun ſind zwar alle die, welche
ſolche unternommen haben, hierinn nicht glucklich ge—

weſen; ſie haben nicht alles geſehen, oder nicht ſo gut
ſehen konnen, als zu einer guten Nachricht nothig

war, weil es viele Zeit erfordert alles das, was. eine
ſo groſe Stadt enthalt, ſo zu kenuen, daß man andere
davon unterrichten kan, und gar ſelten haben die Rei—
ſende ſo viel Zeit.

Aus Furcht, in dieſen nemlichen Ubelſtand zu ge

rathen, will ich hier nur dasienige beibringen, welches
meinen Vorgangern entwiſchet iſt. Damit aber das
Publicum die Kantnis ſo viel ſchouer Dinge von dieſer
deruhmten Stadt nicht eutrathen darf, werde ich zu
Ende gegenwartiger Reiſebeſchreibung eine teutſche

lI. Theil. qn uber
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178 ReiſeUberſezung des Jtalianiſchen Buchres unterlu Titel,

Riſtretto delle Coſe notabili della Citta de Fi-
cenze &c. anfugen, wodurch man einen richtigen und

volſtandigen Bericht von allem was Florenz und dor—

tige Gegend euthalt, bekommen wird.
Auſſer der groſen Auzahl Chorherren, Praben—

dirter, und Muſicanten, welche zum Dieuſte der Ca
thedralkirche gehalten werden, ſind auch noch viele

kleine Kinder alda, die zum geiſtlichen Staude gewid
met, und von der Kirche Nahrung, Auferziehuug und

uuterricht bekommen. Dieſe Pflanzſchule iſt zahl
reich, und es ſind vortrefliche Leute darinnen gezogel

worden. Sie wohnen ordeutlicher Weiſe allen Kir—
chengebeten bei. Sie ſizen auf zwei Seiten des
Chors auf Banken unter den Standen der Prabendir
ten und Sanger. Zu ihrem Unterhalt ſind groſt
Stiftungen vorhauden, und wenn ſie zehn Jahre ge
dieuet haben, und die geiſtlichen Orden empfangett

wollen, ſo giebt ihnen die Kirche entweder an Pfrun
den, oder an einem iahrlichen Gehalt der vrdentlich

bezahlet wird, in ſo lange eine Stelie, bis ſie ein geiſt
liches Amt erhalten. Jch habe dergleichen Leute
eiumal mgo. gezehlet, und damals vernahm ich, daß

ihrer eben zwei hundert waren, daß aber die ſo fehl
ten, eutweder wegen Unpaslichkeit, oder aus recht
maßiger Behinderung, uicht erſchienen. Denn ſie
werden in einer ſtreugen Zucht gehalten. Sie tra—

geu

E
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gen einen Unterrok und einen Rok mit hangenden
Ermeln von violeten Tuche ſo lange, bis ſie die
geiſtlichen Orden erhalten haben.

Wenig Saadte in der Welt kommen Florenz
in Ausubung der Frommigkeit und Milde bei.
Das H. Guth wird alle Tage im Jahr in zwei Kir
then ausgeſezet. Zu Anfang des Jahres theilt man
ein Verzeichnis von den Kirchen, und Tagen die
ſer Gotgefalligen Statlonen mit, und wie das H.
Guth mit anbrechemdem Tag bis zur erſten Stunde
ausgeſezet wird; alſo hat iederman Gelegenheit,
alda ſein Gebet in den bequemſten Stunden zu ver
kichten.

Der Grosherzog, weicher mit einer grofen
Erleuchtung und mit allen andern koniglichen Tu

genden eine wahre und alifrichtige Frommigkeit ver
bindet, glebet hlerlnuen ſeinem Volke ein ſeltenes
Beiſpiel ber Andacht. Derſelbe mus krank ſein
ünd nicht ausgehen konnen, auſſerdem unterlaßt er

tiemals, alle Tage die Kirche, worinnen das H.Gutt ausgeſezet iſt, die Kirche unſers St. Mar

tuskloſters, wo der Leichnam des H. Antonini
von unſerm Orden, und geweſenen Erzbiſchofs von
Florenz ruhet, wie auch elne andere nach ſeinet
Andacht zu beſuchen.

Jch habe ihn mehrmalen bei diefen heiligen
bVUbungen geſehen. Einige Religioſen empfiengen

M a iijnA—



180 Reiſeihn an der Kirchthure, und der Superior reichte
ihm das Weihwaſſer. Die Religioſen, welche auf
beden Seiten reihenweiſe ſtunden, gruſeten ihn, und

Se. Konigl. Hoheit dankte ihnen ſehr gnadig.
Dieſelben unterhielten ſich mit dem Superior, wah
rend das H. Sacrament nicht ausgeſtellet war, ſo
lange, bis ſie beim Betſtuhle angelanget waren/
der ihnen vor dem Altar, wo das H. Guth lieget,
zubereitet worden. Man fuhrte dieſelben mit der
nemlichen Ceremonie zuruk, iedoch gab man ihnen

kein Weihwaſſer, weil man in Jtallen nicht ge—
wohnt iſt, dergleichen beim Herausgehen aus der
Kirche zu nehmen. Dieſe Gewohnheit iſt ſehr ver
nunftig und grundet ſich auf die Urſache, warum

man im Hineingehen ſolches nehmen mus.
Der Grotherzog kennet wenigſteüs alle Re

ligioſen vom St. Marcuskloſter vom Auſehen, und
fraget, wenn er einen unbekanten ſiehet, wer er iſt.
Solches traf auch mit meiner Perſon ein; er be
trachtete mich aufmerkſam, und da er aus meiner

Kleidung und ſchwarzen Haut ſah, daß ich ein Frem
der war, erkundigte er ſich beim P. Prior, wie ich
hleſe, und woher ich kame. Und da er erfuhr, daß
ich ein Franzoſe war, und aus America, woſelbſt
ich lange Zeit geweſen, kam, befahl er, mich des
andern Tages vor der Mittagtafel ins Schloß zu

bringen.
Die
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Dleſer Herr war von einem ſchonen und ziem

lich vollen Wuchſe, ſeine aufgeworfene Lefze und
ſein Antliz war nach Oeſterreichiſcher Art, er hatte
einen weiſſen und ſtarken Spizbart. Seine Ge—
ſichtszuge zeigten viel Verſtand, Hoheit und Gua—
de an;z er hatte einen Rok von ſchwarzen Tuche,
durchaus mit Knopfen verſehen, einen Halskragen

ktwas gefaltet, ſo eine Art einer gleichen Halsbin
de ausmachte, einen ziemlich langen Degen, ſeidene
Strumpfe, corduanene Schuhe, einen ſchwarz tu
chenen Mantel, und eine groſe Muze, welcher ſei—
ne weiſen Hare bedekte. Er hatte nur eine Wacht
von acht Bedienten zu Pferde, etwan eben ſo vlel
Bediente zu Fuſe, vier kleine Edelknaben, und
zwei Kutſchen zu zwei Pferden. Die Bediente

und Edelknaben zu Fus, konnen leicht vor oder
nach den Kutſchen gehen, weil ſolche ſehr ſtet fah—
ren. Man rufet ihm kein Vivat zu, wenn er wo
vorbei komt, dieienigen aber, welche nicht weit von
ihm fahren, ſteigen ab und gruſen ihn, und er
dankt ihnen auf eine recht gnadige Art. Die Leu
te, ſo zu Fuſe gehen, halten ebenfals ſtille ihn zu

gruſen, und wenn ſolches Geiſtliche, Religioſen
oder Perſonen von einiger Aueszeichnung ſind, ſo
unterlaßt er niemals ſelbige zu gruhen. Die Da—
men blieben in den Wagen ſizen, und gruſen ihn
nit deſto mehr Wucher. Man verſicherte mich,

M 3 daß
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1g2 Reiſetdaß er vor alle ſelne Bedienteu, und vornemiich
vor ſeine Edelknaben, eine beſondere Sorgfalt tra—
ge. Dieſe leztere ſind von den vornemſten Haut
ſern ſeiner Lande, auch ſogar aus fremden Landen,
Sie muſen von ihrem Studiren Rechenſchaft ablen
aen, und oft iſt der Grosherzog bei ihren Leibes
Ibungen gegenwartig. Sie haben einen prachtigen
Unterhalt, und er ſparet nichts, ihnen vortrefliche
ſehrer, und alle ihrer Herkunft gemaſe Erziehung
zu geben. Er nimt ſolche ſehr iung an, und behalt
ſie ſo lange, bis ſie im Stande ſind anſtandige Be
dienungen zu ubernehmen, wo er ſie denn als ein
groſer Furſt helohnet. Wenn ihn zuweilen untet?
wegs ein Regen uberfalt, ſo hat er die Gnade, die

ſe iungen Leute in ſeinen Wagen zu nehmen, und
an den Schlag ſizen zu laſſen.

Dleſer Furſt hat bei ſeines Herrn Vatters
Lebzeiten viel gereiſet, und alle Hofe in Europage!
ſehen, und alle Sprachen erlernet, die man daſelbſt
redet. Dadurch bekommen die Auslander  ſo ihm
aufwarten, einen Vortheil. Er empfangt ſie nach

dem Range, den ſie in der Welt haben, und alle
zeit mit auſſerſter Artigkeit, ſpricht auch mit einer
wunderſamen Leichtigkrlt ihre Mutterſprache. Er
iſt gelehrt und wisbegierig, liebet auch dle Nach
richten von weit entfernten Landen, und weis die

guten yon den mittelmaßigen volkommen wohl zu
untet

4
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unterſcheiden. Er giebt ſehr gerne Gehor, man
mus ſich nur an ſeinen Cammermeiſter wenden,
welcher ohngefehr das iſt, was wir in Frankreich
den erſten Cammeriunker nennen, und man wird
zu dieſem Prinzen mit vieler Hoflichkelt gefuhret.

Das Herkommen des Landes bringt mit ſich,
daß man nicht unterwegs, oder in ſeinen Vorzim—

mern um Gehor anhalt, oder ihm Bitſchriften
uberrrichet. Hierzu iſt eine gewiſſe Zelt ausgeſe—
zet. Er ſiehet ungerne, wenn ihn etwas auf dem
Wege aufhalt, oder verhindert, dasienige was er
ſich vorgenommen zu thun. So bald als ſein Cam
mermeiſter rufet, I1 Servieio di Sua Alteſſa Reale
d. i. der Wagen und das Gefolg Jhro Koniglichen
Hoheit, ſo begeben ſich alſogleich alle Leute, ſo in
den Vorzimmern ſind, und den Prinzen nicht be—
gleiten durfen, weg. Dadurch weiſet man alſo
die Leute hoflich ab, uud es ware wider dle Ehrer
bietung, wenn man ſich nicht darnach richtete.

Gelegenkeltlich bei dieſer Gewohnhelit laſſet
ſich dasienige meines Erachtens erzehlen, was ei—
nem Toſcaniſchen Biſchof begegnete, auf deſſen
Rechnung man dem Grosherzog unterſchlebliche
Beſchwehrden vorgetragen hat, ohngeachtet derſel—
be elu ehrlicher Mann und vor ſeine Herde ſehr be—
ſorgt geweſen. Dieſer tzatte das Ungluk, Meuerun—

gen zu keben, und ſtatt der alten Sachen neue ein

M 4 zufuh—
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184 Reiſezufuhren, welche in der That gut, aber von lenen
unterſchieden waren. Jnzwiſchen waren es Neue
rungen, und Jtalien nimt ſich mehr als irgend ein
Theil der Welt dafur in Acht. Der Grosherzog
lies denſelben nach Hoſ verſchreiben, in der Abſicht
ihn ein wenig zu kranken, damit er ihm die alten
Gebrauche lehren mochte. Und in der That war
derſelbe kaum in dem vornemſten Vorgemache, als
der Cammermeiſter ganz laut reif, Il ſervicio di
ſua Alteſſa Reale. Dieſer hofliche Befehl, daß
ſich iedermann weg begeben ſolte, gleng auch den
Biſchof. an. Es war kein anders Mlttel ukrig
man wurde nicht zugegeben haben, daß iemand wer
der auch ſei, einen alten Gebrauch zuwider gehan
delt hatte. Hiebel verblieb es gegen 6. Wochen.
Am Ende da man glaubte, der Biſchof wurde wohl
gelernet haben, daß man die alten Gebrauche heilig
beobachten muſe, ſtelte ſich der Cammermeiſter,
denſelben das erſtemal zu bemerken, gieng auf ihn
zu, befragte ſich umſein Wohlbefinden, um die Zeit
ſeiner Ankunft, und warum er nach Hof gekommen
war. Der Biſchof erwiederte ſeine Hoflichkeiten/
und ſagte ihm, daß er ſich ſeit ſechs Wochen auf
Befehl Jhro Koniglichen Hohelt am Hofe befande,
ohne die Ehre gehabt zu haben, Gehor zu finden.
Das iſt zu arg, ſagte der Cammermeiſter, denn
ich wels, wie ſehr Se. Konigliche Hoheit dieſelben

ſcha
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nach Welſchland 185
ſcharzen, und daß ſie ein ungemeines Vergnugen ha—

ben werden, ſie zu ſehen. Verziehen ſie ein klein
wenig, ſo werde ich ſie hineinfuhren. Einen Au—

genblik hernach rufte er auch dem Biſchof, und
fuhrte ihn ins Zinmer. Der Grosherzog empfieng
ihn mit ſeiner gewohnlichen Gnade, ia noch etwas
gnadiger, und fragte ihn nach einiger Unterkaltung
von gleichgultigen Dingen, ob er das Leben des
H. Eligii geleſen? Der Biſchof verſezte nach ei—
nigem Nachſinnen, er habe es nicht geleſen. Jch
verwundere mich hieruber, ſagte der Furſt, denn
es ſtehen recht ſchone Dinge in dem Leben dieſes
Heiligen welcher, wie ſie „Biſchof, und uber das
ein Schmid war. Beſonders wird an ihm bewun
dert, daß er niemals im Beſchlagen ein Pferd ver—
nagelte. Konten ſie mir nicht die Urſache hiervon
ſagen? Der Biſchof, ſo nicht einſah, wo dieſes
Geſprache hinaus lauffen wurde, antwortete, daß
derſelbe als ein geſchikter Mann in ſeinem Hand
werk, und weil er die Ubung deſfelben mit den Ein
ſichten ſeines Geiſtes, ſelnen Betrachtungen und
der beſtandigen Ubung, die er hatte, verknupfte,
gar leichtlich dieienigen Fehler hatte vermeiden kon
nen, welche man an Handwerksleuten bemerket,

die nicht ſo wizig und geſchikt ſind. Das iſt die
Urſache nicht, war des Prinzen Gegenrede, ich will
ſie ihnen ſagen, damit .ſie ſich ſolches zu nuz ma

M5 chen:;
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186 Reiſechen; es geſchah deswegen, weil er allezelt die neuen
Nagel in die alten Locher that; durch ſolches Mit—

tel konte er nicht fehlen. Machen ſie es eben ſo
mein Herr, in ihrer Dioces, ſo wird iedermann zu—
frieden ſein. Sie konnen nach Belieben wieder
heim reiſen.

Der Prior des Kloſters unterlies nicht, mich
des andern Tages zur beſtimten Stunde in das
Schloß zu begleiten. Jch zog ihn uber meinen Ein
fall zu Rath, ob ich nemlich Jhro Koniglichen Ho
heit einige Arzeneimittel von den Gewachſen aus
America uberreichen durfte. Er billigte ſolches
und gab mir eine ſehr artige Buchſe, worein ich
ſechs Stuke gruner Schildkroten, ein Duzent
Schlangennuſſe, und 50. Sapottenkerne thate.
So bald wir in dem lezten Vorgemach waren, ka
men wir vor. Der Grotherzog gruſete und fragte
mich, ob ich ganz America geſehen hatte? Jchthell
te ihm eine genaue Nachricht von all denen Orten
mit, die ich geſehen hatte, und da ich gewahr wur
de, daß ihm meine Erzehlung gefiel, ſo ſagte ich

ihm alles was mir am dienlichſten ſchien, ſeine Wit
beglerde zu erregen, oder zu ſtillen. Er that viele
Fragen an mich, worauf ich beſtmoglichſt antwor
tete. Am Ende bat lch unterthanigſt, das geringe
Geſchenke, ſo ich mich unterſtunde, ihm zu machen,

gnadigſt anzunehmen. Jch erofnete die Buchſe,
und
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und legte was darinunen war auf einen Tiſch. Der
Furſt nahm .folches gnadig an, und erkundigte ſich

bei mir, um die Eigenſchaften, und den Gebrauch
dieſer drei Sachen. Zu meinem Gluke waren ſie
ihnnoch unbekant, und mithin deſto angenehmer.
Er trug mir auf, meine Erzehlung ſchriftlich auf—
zuſezen, und wenn ich ſo ſchleunig abreiſen muſte,
daß ich ihn nicht noch einmal Berlcht erſtatten kon

te, ſolche dem P. Prior zuzuſtellen. Jch geſtehe,
daß ich bei dieſer Gelegenheit einen groſen Fehler
begieng; ich ſolte nach dem Capitel nach Florenz
zurukgehen, und mich daſelbſt aufhalten, ich wur—

de auch dort mehr Vortheil, und weniger Unge—
machlichkeit als in andern Landen gefunden haben,

wo ich nachmals geweſen bin, ſo aber klebet mir
die Erbſunde meines Volkes, die Liebe des Vatter
lands, an. Der Grosherzog beurlaubte uns, nach
dem wir bei anderthalb Stunden Gehor gehabt
hatten. Er war ſogar ſo gnadig mir zu ſagen, daß
er mlch mit Vergnugen zu Florenz bei ſich ſehen

wurde. Als wir in die Vorzimmer gekommen
waren, hatte man uns hoflich begegnet, aber im
Weggehen geſchah es noch weit mehr. Dileienige
ſo mich bei einer andern Gelegenheit vielleicht nicht

angeſchauet hatten, beugten ſich tief vor mir, und
hlelten mich vor einen wichtigen Mann, weil uns
der Prinz ſo lang Gehor gegeben hatte. Das iſt

nnun dle Art der Hofe.
Kaum



188 ReiſeKaum war ich wieder im Kloſter, als ich Pro
ben von der Freigebigkeit des Furſtens erhielt.
Solche waren ein reichliches Geſchenke von Wein,

Fiſchen und Chocolate, von Parmeſankas, Wor
dadellen, und einem Schrankchen von den herlich—

ſten Arzeneimitteln aus ſeiner Gieſerei. Unſere
Vatter ſo ſehr ſie auch der Freigebigkeit Sr. Ko—
niglichen Hoheit gewohnt ſind, erſtaunten uber die—
ſes Geſchenke, welches mehr vor einen groſen
Herrn, als vor einen armen Monch und fremden
Mißionair, zu gehoren ſchien. Jch eilte dasienl
ge aufzuſezen, was mir der Furſt anempfolen hat
te, und hatte die Ehre, ihm ſolches Abends zu
uberreichen, als er in unſere Kirche kam, ſein Ge
bet zu verrichten.

Man verſtehet unter der Gieſerei ein gerau
miges und prachtiges Gebaude mit ſehr ſchonen Gal
lerlen, worinnen die ſchonſten Laboratoria von der
Welt ſind, in welchen die Grotherzoge die vor—
treflichſten Meiſter, ſo ſie aus allerlei Landern in
ihre Dienſte gebracht haben, arbeiten laſſen. Sie
arbeiten da in der Chimle, machen Oele, koſtbaren
Balſam, untrugliches Gegenglft, Pulver, mit ei—
nem Worte, alles was man ſich nur zur Erhal—
tung und Wiederherſtellung der Geſundheit vorſtel
len kan. Aus dieſem Hauſe kommen unendlich
viele der volkommenſten Arzeneien, womit der

Furſt
E— 3



nach Weilſchland. 189
Jurſt dieienigen begnadiget, denen er eine Ehre leh. ſie

erweiſen will, und die er, wo man darum bittet, en.n nk
reichlich mittheilet. UrHierinnen aber beſtehet die Pracht des Herrn 4.
nicht allein, er iſt in allen herrlich, und ſolches allezeit geweſen, wovon folgendes ein Beweis iſt. 5 frf,

Zur Zeit, als derſelbe beim Leben ſeines T durHerrn Vatters des Grosherzogs, die Europaiſchen
Hofe beſuchte, war er plozllch zu Londen ohne Gell, ann

es ſei nun, daß er ungluklich geſpielet, oder durch n
einen andern Zufall darum gekommen. Er muſtegeſchwind Geld haben. Seine ſagten 92
ihm, daß zu Londen ein Florenzer wohnte, der
vor einen der reichſten Negocianten des Landes ge

halten wurde. Er lies ſelbigen zu ſich rufen, er
I

zehlte ihm ſeine Bedurfnis, und daß er nicht ha—

r J

un
J

ben wolte, daß der Agent, welchen der Grother— rn
zog ſein Herr Vatter an dieſem Hofe hielt, davon rie

Wiſſenſchaft hatte. Der Kaufmann bat ihn, ſein a
Haus anzunehmen, und in dem er ihm den Schluſ— n
ſel zu einer Kiſte uberreichte, erſuchte er denſelben, inientu

nichts zu ſparen was darinnen war, mit dem Ver in
melden, daß er, wo ſolches ausgeleret worden,

t aſchon andere Kiſten finden wurde. Der Prinz be— ſukurn
diente ſich nach ſeinen Umſtanden der Freigebigkeitſeines Unterthanen, und lies, nachdem einige Anni

innumnZeit darauf groſe Summen erhielt, dasienige was uÄe...
er i 1 it.
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190 Reiſeer aus der Kiſte gethan, wieder hinein legen, und
verſprach dem grosmuthigen Kaufmann bei ſeiner
Abreiſe, daß er an ihn denken wolte. Er hielt ſein
Verſprechen, und ſobald er ſich nach dem Tode ſei
nes Herrn Vatters auf dem Throne ſah, ſchrieb er
dem Kaufmann nach Florenz zuruk zu kommen, und
ihm, wenn er an den Grenzen ſelnes Landes ange
kommen ware, ſolches zu berichten und weitern Be
fehl zu gewartigen. Der Kaufmann volſtrekte den
Befehl ſeines Landesherrn punctlich. Der Gros
herzog ſchikte ihm ſeinen Wagen, und lies ihn un
terwegs auf ſelne Koſten herrlich bewirthen. Als
er vor den Stadtthoren anlangte, wurde ihm däs
Burgerrecht ertheilet, ein wenig weiter bekam er
einen Degen und Adelsbrief. Vor dem Rathhau—
ſe muſte ſelne Kutſche halten, und man jeigte ihm
an, daß ihn der Herzog zu einem Rathsglieb gema
chet hatte, und gab ihm das Patent und was dazu
gehorte. Als er endllch im Schloshofe abſtieg
erklarte ihm der Cammermiiſter des Grosherzogs
daß ihn der Furſt zum Marquiſen gemachet hatte/
woruber er ihin das Patent einhandigte. Der
Grotherzog empfieng ihn mit auſſerordentlicher Gna
de, lles ihn einige Tage bei Hofe wohnen und ſpel
ſen, und gab ihni am Ende ein ſehr ſchones Haus
uund Landguth, ſo zu einer Marqulſat erhoben wor
den. Jederman wels, daß ich vom Marquis

rede;
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rede; wiewohl ich ihn vor zu klug halte, daß es ihm
wo er lebte, misfallen ſolte, daß ich hier ſeine Her—
kunft entdeke; ſo darf ich doch beſorgen, es moch—
te das ubele Belſpiel unſerer Americaner bei ſeinen
Nachkommen einen Eindruk gemacht haben, und ſie

durften wie iene bos werden, daß ich ihren Stand
ans Licht gebracht, wobei ich iedoch keine andere
Abſicht hege, als die Tugend ihrer Batter zu erhe—
ben, und ihre Kinder oder andere ihres gleichen
ſolchen ſchonen Muſtern zu folgen anzitreizen.

Die Luft zu Florenz iſt ausnehmend rein und
hizig. Man ſchreibet derſelben mit Recht zu, daß ſie
die Urſache ſei, warum die Florenzer wizig ſind,
eine Sache leitht und lebhaft begrelfen, und in al
len ihren Unternehmungen unvergleichlich fortkom

men. Jhre Sprache iſt die reinſte in ganz Welſch
land, aber ſchreiben muſen ſie, denn ſie haben eine Aus
ſprache aus der Gurgel, welche dieſelbe ganzlich ver

derbet, daher das Jtalieniſche Spruchwort gekommen.
Lingua Toſcana in bocca Romana d. i. die Tos-
caniſche Sprache mus von einem Romiſchen Mun
de geſprochen werden.

Dieſe Sprache auf den hochſten Gipfel der Vol—
kommenheit, deſſen eine lebendige Sprache fahig iſt,

zu treiben, hat man eine beruhmte Academie errich—
ter, welche mit den geſchikteſten Leuten in den ſcho

nen und grundlichen Wiſſenſchaften verſehen iſt,

und

J



192 Reiſe
und den Namen della Cruſea d. i. vom Schall,
fuhret.  Geſchiehet dieſes aus Demuth? oder aus
Eigenſinn? Man kan es nicht leicht errathen. Wenn
es ihnen beliebt konnen ſie uns aus dem Traum hel
fen. Jnzwiſchen iſt anzumerken, daß der Ort wo
ſie ſich verſamlen, mit Bildhauer-Arbeit, welche die
verſchiedene Gerathſchaften einer Bekerei vorſtellet

gezieret iſt.
Jch ſtund lange Zeit in den Gedanken, daß

der Endzwek dieſer Academle dahin gienge, die
Jtalianiſche mit der Lateiniſchen Sprache zu verbin
den, welche wie ich dachte, edeler und reicher als die
welſche iſt. Dleſe Herren behaupten, und man hat
mir ſolches klar genug gezeiget, daß die Lateiniſche
Sprache nur ein Faum von der Toscaniſchen war,
und von ienen Bauern, den erſtern Stiftern von
Rom herruhre, welche, da ſie das Glut gehabt,
ſich uber ihre Nachbaren zu ſchwingen, und am
Ende die Uberwinder von der halben Welt geweſen/,

ihre Sprache aller Orten eingefuhret, und nach
Moglichkeit die Sprachen anderer Volkerſchafften,
beſonders aber die Toscaniſche verdrungen ha—
ben. Daher iſt es ihrer Meinung nach von gro
ſter Wichtigkeit, und der Ehre des Volkes und ſei—
nes groſen Furſten gemaß, ſolche Sprache in all
ihrer Reinigkeit wieder herzuſtellen, und von Bar
barifſchen, d. i. Lateiniſchen Worten zu reinigen,

welche
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welche ſich durch die ungluklichen Zeiten eingeſchli—
then haben. Nach dieſemZweke arbeitet ſolche beruhm

te Geſelſchaft mit einem wunderſamen Fortgang,
wie man leicht aus dem beruhmten Worterbuche,
welches den Namen ihrer Academie fuhret, und
aus vielen vortreflichen Buchern ſchlieſen kan, wel
che nach der Reinigkeit der Sprache geſchrleben wor
den, und worinne man die ausnehmende Sorgfalt
der Glieder der Academie wahrnimmt, ſich von der

verdorbenen Lateiniſchen Sprache, wie auch von dem
gemeinen Jtalieniſchen ſelbſt, ſo aus dem Lateiniſchen
hergeleitet und mit einigen Toscaniſchen Worten
ausgeſpiket wird, zu entfernen.

Es iſt aber keine geringe Sache die Sprache
della Cruſea zu verſtehen, oder zu reden. Es iſt
der Ausſtich das allerfeinſten Korns. Ein recht
groſer Jtalaniſcher Herr bei dem ich mich uber die
Schwierigkeiten beſthwehrte dieſe Sprache verſtehen

zdu konnen, antwortete mir alſo. Sie ſind wohf zu
beklagen, daß ſie die Sprache della cruſca nicht
wohl verſtehen und ſprechen konnen, und ich als ein
Jtaliener verſtehe ſie doch ſelbſt ulcht. Endlich ha
be ich mich doch daran gewohnet, daß lch ſie verſte
he, und ich bemerke ſo volkommene Schouhei—
ten und Ausdrukungen daran, daß ich, wo ihr mein

Velfall einiger maſſen nuzlich ſein konte, mir

II. Theil. N eine



194 Reiſeeine Ethre daraus machen wolte, ſolchen zu erthel
len.

Jch habe geſaget, daß die Florenzer recht
ſcharfſinnige Leute waren, hierzu mus man ſezen/
daß ſie wohl gemachet, und die Frauensperſonen
ſehr ſchon ſind. Die Frauen ſind wizig, puunter
und lieben die Freiheit. Vor einigen Jahren hat
ten ſie in dieſem Stuke ihre Sachen ſo weit gebracht,

daß ſie ihre Manner bald auf den Franzoſiſchen
Jus geſezet haben wurden, wenn dieſe kluge Herren
welche ihre Vortheile unvergleichlich kennen, nicht
die gehorigen Mittel dagegen angewendet hatten.

So bald die Madchen zehn oder ellf Jahre
haben, werden ſie von aller andern Geſelſchaft, als
ihrer Mutter und Hofmeiſterinnen ausgeſchloſſen
wenn ſie anders vom Stande, oder ſo bemittelt ſind
daß ſie dergleichen halten konnen. Jhr Zimmer iſt

verſchloſſen, oft hat ſelbſt die Hofmeiſterin den
Schluſſel dazu nicht. Wenn ſie Bruder haben, ſo
reden ſie blos heimlich und durchs Schluſſelloch mit

einander. Sie gehen nie aus dem Hauſe, alwo
ſie auch Meſſe horen, weswegen faſt in allen Hau
ſern Kapellen ſind.

Der einzige grune Donnerſtag iſt ein Tag
der Freiheit vor dieſe arme Gefangene. Jch glaube
wenn es auf ſie ankame, wurden wir in einem Jahr
viele Charwochen bekomen. An dem Tage gehen

ſie



nach Welſchland. 195
e aus, und beſuchen die Kirchen den Ablaß der
Stationen zu erlangen. Sie ſind violet gekleidet,
nit einem groſen Schleier von weißen feinen Zeu
he, der ihnen faſt den ganzen Leib, und vornem—
lich das Geſicht bedeket. Wenn in einem Hauſe
nur eins oden vei Madchen ſind, ſo kommen die
Verwantinnen, oder Nachbarinnen gleichen Stan
des zuſammen, damit ſie dieſe fromme Wahlfarth
in groſerer Geſelſchaft thun. Sie gehen Paar und
Paar; einer oder zwei Lakelen mit dem Hut unterm
Arm gehen einige Schritte voraus, ihnen den Weg
lu zeigen. Hierauf folgen die Mutter, oder Hof
meiſterinnen, und oft alle mit einander. Bei der
Zurukkunft begeben ſie ſich in ihres Vatters und ihrer

Mutter Zimmer, wunſchen ihnen glukliche Oſtern,
kuſſen ihnen die Hande, und gehen ſodann in
ihre Stube.

Man gliebet vor dieſe gezwungene Einſamkeit
ware Urſache, daß viele Madchens ins Kloſter ge
hen. Nun ſind ſie zwar darinnen wie zu Hauſe
eingeſperret, aber ſie ſehen doch Leute, ihre Sprach
ſale werden ohne iemands Widerrede beſuchet, und

da es einmal um die Freiheit geſchehen iſt, ſo iſt
ihnen doch der Zwang des Kloſters lieber, wozu

noch komt, daß die Geiſtlichen und Religloſen die
ſes Landes billiger als die Franzoſiſchen ſind, und
lhnen auf eine ſanftere und der Schwache ihres Ge

M 2 ſchlechtes
Je—



196 Reiſeſchlechtes gemaſere Art begegnen, auch alle unſchul
dige Ergozlichkeiten erlauben, die. ihren Gelubden
und den erwehlten Ordensleben, vornemlich aber
der Einſchlieſung kein Nachtheil bringen konnen.
Uber dieſem Articel wird feſt gehalten, und man
darf weder Bader noch Waſſer hoffen als ſolche die
man im Kloſter gebrauchen kan. Sie durfen keine
andere als ſolche Krankheiten haben, die man ohne
aus dem Kloſter zu gehen heilen kan. Sie ſind da
ran ſehr zu loben, daß ſie ſich einer Zucht unterwer
fen, die den Brauten JEſu Chriſti ſo wohl an
ſtehet, und wovon das Gegentheil die Fremden/
welche ſich in Frankreich befinden, ſchroklich argert,
wenn ſie ſehen, daß Nonnen unter Vorſchuzung
der Bader und mineraliſchen Waſſer, die nur darum
gut ſind, weil ſie weit von ihrer Wohnung ablie
gen, und Gelegenheit geben, davon lange entfernet
zu ſein, ihre Kloſter verlaſſen.

Der groſen Anzahl Perſonen bederlei Ge
ſchlechts welche den geiſtlichen oder Ordensſtand an

nehmen, ohngeachtet, ſind die Stadte des Gros
Herzogs ſehr bevolkert. Einige ſchreiben dieſes der

durchaus guten Luft, die Weiher um Sienna aus
genommen, andere den verſchiedenen Arbeiten zu/
woran dieſe Unterthanen gewohnt ſind. Jch glau
be, daß eines wie das andere hiezu etwas beitrage.
Man muß den Florenzern zum Lobe nachſagen, daß

ſie
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ſie wenigſtens eben ſo arbeitſam wie die Genueſer
ſind, und das will viel heiſſen. Kein Land iſt beſſer
angebauet, als das Toscaniſche, ich glaube daß man da

kelnen Daumen breit ungebauet ſiehet. Das alte
Spruchwort, daß der Pabſt das Fleiſch von Jtalien
und der Grosherzog die Zuwag habe, iſt heut zu
Tage ſehr geandert worden, oder wenn es noch das

nemliche iſt, mus man geſtehen, daß dieſe Beine
dermalen ſehr mit Fleiſch bewachſen, und das Fleiſch
ſo dem Pabſt gehoret, erſchreklich mager iſt.

Die Uuterthanen beſchwehren ſich uber die al
zuvielen Auflagen. Woferne dieſes ein Ubel und
gegrundet iſt, ſo hat es doch einen groſen Vortheil
nach ſich gezogen, und ſie arbeitſam und fleiſig ge
machet, daher ſie den Abgaben eben ſo wie die Leu
te in Hochburg und Frankreich etwas zu danken ha
ben, ſeitdem durch den verſtorbenen Konig Ludwig
den XIV. dieſes Land erobert und damit vereiniget
worden. Vor ſolcher Zeit waren ſie Bettler und
Lumpen, und hatten kaum ein Hembde und das
liebe Brod, ohungeachtet ſie dem Konige von Spa
nien ihren Landesherrn keinen Heller geben. Als ſie
einen andern Herrn kriegten, muſte ihr Zuſtand veran
dert, und das nemliche was von andern Provinzen des

Konigreiches gezahlet wird, gezahlet werden. Solches

hat ihren Verſtand aufgeheitert, und ihre Hande

N 3 in



198 Reiſein Bewegung gebracht. Bei ihren wohlgearbeiteten
Feldern fauden ſie die Mittel ſolche Gefalle zu zahlen,
und ſich zu bereichern.

Man ſaget, der Grosherzog ware genothiget, von
ſeinen Unterthanen ziemlich oft groſe Summen zu er
heben, damit er ſie von den Durchzugen und Winter—

quartieren der Kaiſerlichen Kriegsvolker, wie auch
von gewiſſen beſchwohrlichen Schazungen, Romer?

monate genant, die der Kaiſer von denen uuter ihm
ſtehenden Landen fordert, frei machen mochte. Weun
es ein Ungluck vor Unterthanen iſt, auſſerordentlichen
Steueru unterworfen zu ſein, ſo iſt es ein Glucke vor
ſie, einen Furſten zu haben, der alle erdeukliche Mas

regeln nimt, ſolche moglichſt zu erleichtern, der aber
auch, wenn er ſtorriſche und ungehorſame Leute vor
ſich hat, ſolche zun Gehorſam bringen kan. Dat
gewohnliche Mittel disfalls iſt, die ausgeſchriebeue
Summe zu verdoppeln, und nach Verluſt einer billig
maßigen Friſt abermnals zu verdoppeln, und ſodann
wenu die Widerſezlichkeit zu zahlen noch nicht gehoben
worden, laſſet man von den Gutern, ſo viel die Schuld

betraget, verkaufen.
Oben habe ich geſaget, es waren die meiſten Pach

te des Grosherzogs in den Handen der Juden. Jch
glaube es, weil mich Leute von Anſehen deſſen verſi
cherten. Da man aber die Juden durch keine auſ—
ſerliche Zeichen von den Chriſten unterſcheiden kan,

ſo



nach Welſchland. 199
ſo kan ich nicht ſagen, von was Religion die Bedietn
ten ſind, die ſich an den Stadtthoren und in den Amt—
hauſern befinden. So viel ich bemerket, ſind ſie ge
gen die Leute, vornemlich aber gegen Geiſtliche und
Ordensmanner, ſehr hoſlich. Man urtheile hievon
aus nachfolgender Erzehlung.

Ein Nopyizmeiſter von einem der beruhmteſten
Kloſter in Florenz, welchep dieſe iunge Religioſen in

kin Landhaus begleitet hatte, ſie Euft ſchopfen zu laſ
ſen, kaufte eine groſe Rolle Tabac, um geriugern
Preis als in der Stadt, weil man dariunen anſehnli
chen Aceiſe geben mus, und gab iedem ſeinen Reli—

gioſen einige Stucke dapon, welche unter ihren Rocke
ſolche um den Leih herum banden. Er ſelbſt machte
lich wie die andern einen ſolchen Gurtel, aber zum Un

gluck riſſe ſein Trumm los, und wie er hinter ſeinen
inngen Lenten, welche mit vieler Beſcheidenheit paar
weiſe giengen, in die Stadt kam, bemerkte ein ſolcher
Bedienter, daß ein Ende vom Tabar auf der Erde
ſchleiſte. Ju iedem andern Lande wurden dieſe Leute
Lerm geblaſen haben, die Religioſen waren augehal—

ten, und durchſuchet worden, man hatte den Tabar
weggenommen, rin ſchriftliches Verfahren veranlaſſet,
und da kleinſte Ubel wurde geweſen ſein, daß man,
ſolche Sache zu berichtigen, viel Freunde und Geld
hatte anwenden muſen. Zu Florenz gieng es ganz
anders her, der Chriſilich, vder Judiſche Commis, na
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200 Reiſeherte ſich dem Novizmeiſter, und ſagte ihm nebſt einer

ehrerbietigen Vorbeuguug, daß ſein Strumpfband
herunter auf die Erden hange; der Religios buckte
ſich, nachdem er ihn vor ſeine Nachricht gedanket, ſein
Etrumpfband zurecht zu machen, und wunderte ſich
ſehr, als er ſah, daß es ein Stuckende ſeines Tabacb
ware. Er wurde roth, der Zollbediente aber, der
ſeine Hoflichkeit aufs auſſerſte trieb, machte ihm noch

eine Reverenz, und gieng in ſein Zollhaus zuruck, um
ihm Zeit zu geben, weiter zu gehen, und nichts mehr
zu beſorgen. Denn in den Staaten des Grosherzogs
iſt ein Geſez, daß die Zollbediente an den Thoren
nichts mehr fordern, oder wegnehmen kounen, wenn

man ohne Widerſtaud uber den Schlagbaum gekom—
men iſt. Folgender Vorgang iſt eine probe hievon.

Es ſolte zu Florenz eine anſehnliche Hochzeit ge
yhalten werden, wozu man in Livorno den erforderli
chen Brautſchmuck, der iun Jtalien formimento di
Spoſa heiſſet, erkauffet hatte. Gleichwie aber der—
gleichen Sachen ſtark verzollet werden, ſo war man
bedacht, ſolches zu umgehen. Ein Franciſtaner als
Freund vom Hauſe gab ſich an, und verſprach die
Wachſamkeit der Zollbedienten zu hintergehen. Bei

einem ieden andern, als einem Frauciſeaner, wurde
man an dem guttn Erfolg dieſes Vorhabens gezweifelt
haben, dieſe aber ſind durchgehends Leute, welche Ver
ſtand, Behandigkeit und Hulfsmittel beſizen. Eol

cheim



nach Weilſchland. 201
chem vertrauete man den Schmuck in einem Kaſtchen

von rothen Corduan neun bis zehn Zoll lang, und
gab ihm eine einſpannige Kutſche, ſolchen uach Flo—
renz zu liefert. Den Zollbedienten wurde von ihren
Kundſchaftern geſtecket, daß der Schmuck einem Fran—
ciſeaner ware gegeben worden, welcher in einer Cale
ſche mit 2. pferden von der und der Farbe kame, und
von einem Poſtknecht gefuhret wurde, den ſie ſo gnt
aals ſich ſelbſt kanten. Dieſen Herren ſchien es nnmog
lich zu ſein, daß der Schmuck unverzolt herein kom—
men konte, wie iedennoch geſchah. Als der Franci—
ſeaner eine Meile vor der Stadt war, machte er ſein
koſtbares Kaſtchen an ſeinenn Hoſenknopf feſt, und that
es immer hinein, worauf er abſtieg und den Poſt—
knecht ſagte, er mochte nur eine halbe Stunde warten,

ſo wurde er wieder da ſein. Demnach begab er ſich
zu Fuſe mit dem Stock in der Hand und in langſamen
Schritten, wie ein Menſch der von einem Spaziergang
kommet vor das Thor. Als die Zollbedienten, die

Han dem Tage aufmerkſamer als ſonſten waren, die Ca
leſche ſo ſie erwarteten nicht ſahen, glaubten ſie auch
nicht, daß dieſer Franciſeaner zu Fuſe der ware, auf
den ſie lauſchten. Wie inzwiſchen aber ihnen alle
Frauciſraner verdachtig waren, alſo hielten ſie ihn
an und fragten, ob er nichts zollbares bei ſich hatte;
ia, meine Herren war ſeine Autwort; und was denu?
verfolgte der oberſte Zollbedieute. Der Franeiſea—

R5 ueg,



202 Reiſe
ner, welcher nunmehro ſeine Hand auf den Ort legte,
wo das Kaſtchen angemachet war, ſagte lachend zu
ihn, un fornemento di Spoſa. Dieſer ungebuhr
liche Handgrif nebſt den Worten, ſo man allerdings
in einem ſehr unzuchtigen Berſtande nehmen muſte,

argerten die keuſchen Ohren dieſer Herren, die mit
Widerwillen zu ihm ſagten, ſcher dich fort Schauden
aug, wir wollen es deinem Superior anzeigen. Der
Franeiſcaner lies ſichs nicht zweimal ſagen; er ſezte
ſeinen Weg fort, und da er uber 20. bis zo. Schritte

vom Packhauſe weg war, ſtund er ſtille, machte das.
Kaſtchen los, und wies es ihnen mit den Worten;
Eccolo Signor, no fou Busgiado. Sehen ſie
meine Herren, daß ich kein Lugngr bin.

Der Grosherzog welcher alles genaun erfahrtt,
was bei ihm vorgehet, wurde auch von dirſem Auftritt
uuterrichtet, und unterlies nicht den Zollpachter drs
fals zum Beſten zu haben, wie er denn auch mit dem
Novizmeiſter geſcherzet, und ihm geſagt hatte, er moch
te ein audersmal auf ſeine Strumpfbander beſſer Acht

geben.
Hiemit will ich, aus Beiſorge es zu vergeſſen, den

Nuzen der Sacheu aufuhreu, welche ich die Ehre ge
habt dem Grosherzog zu uberreichen.

Man unimt nur die Ruthen von freien und grunen
Schildkroten zum Eſſen; und behauptet daß dieieni
gen Ruthen von Schildkroten, dir man Cars nennet,

G
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nach Welſchland. 203
und der Cnovannen ihre nicht gut ſind. Jch will hier—
inne nichts entſcheiden, man kan die einen ſo leicht als

die audern befommen. Wenn dieſe Ruthen getrok—
net worden, ſo ſind ſie von einer Ochſenſehne mitteler
Art nicht unterſchieden. Gemeiniglich haben ſte
iwolf oder 14. Zoll in der Lauge.

Es iſt ſolches ein ſicheres und bewahrtes Mittel
gtgen die Haruſtrenge, das auſſerſte der Nuthe, und
5. oder 6. Zolle daruber werden mehr als das ubrige

geachtet. Man ſchabet dieſe Ruthe wenn ſie wohl
durre iſt, mit einem Stuckchen Glaſe oder Criſtal, und
reibet dieſes geſchabte vollends zwiſchen den Fingern
zu einem unnierklichen Pulver. Davon nimt man ſo
viel, alb man auf eine alte Munze von 15. Sous
bringen kau, und ſchuttet es wahrend zwei oder drei
Gtunden in ein Glas weiſſen Wein, den man nuchtern
auf einmal, nemlich den Wein und das hineingekom—

mene Pulver, nimt. Beinahe hat dieſe Arzenei ei—
nen Geſchmack wie Gift. Man kan ſie von 12. zu
12. Stunden wieber nehmen; wenn man nur 4.
Stunden nichts zu ſich genommen hat. Wenn man
keinen weiſſen Wein hat, kan man ſich des ordentli
chen Waſſers mit einem Quintlein Braudewein be
dienen.

Der Herr Richard Ligon, ein Englander,
der uns in ſeiner Sprache eine Geſchichte der
Jnſel Barbados 1657. geliefert, hat in Euro

pa



204 Reiſepa zum erſten die Tugend dieſer Ruthen bekant gema
chet, die Entdeckung aber ruhret, wie er ſelbſt geſtehet,

nicht von ihm her. Dis Mittel war vor ihm in Bar
bados bekant, und vermuthlich hat man es von den
Cariben gelernet, die ſtatt des weiſſen Weines, oder
Brandeweins, die ſie vor Aukunft der Europaer nicht
kanten, und iezt zu ſehr kennen, ſich des Waſſers, oder
Ouycoun, ſo damals ihr Getranke war, bedienten.

Wir nennen ſchlechtweg eine Schlaugennuß was
die Krauterkenner unter einem andern, zwar allerdiugs

gelehrtern Namen kennen, welcher aber die Eigen
ſchaft dieſer Frucht nicht beſſer ausdrucket. Jhrer
Geſtalt nach ſolte man ſie eher eine Mandel als Nuß

nennen. Man wird gleich ſehen, öb ich Recht habe,
oder nicht. Jn Martiniqne habe ich zwei oder drei
von dieſen Baumen geſehen, welche die Frucht hatten,
aber alda nicht gezogen worden waren. Die Natur
hat alda noch audere Hausmittel wider den Biß der
Schlangen im Laude, welche mit Erlaubnis gewiſſer
Leute zu ſagen, ſie mogen es glauben oder nicht, wahr
hafte Ottern, obwohl von einem rieſenmaſigen Ge
wachſe, in Vergleichung gegen die Europaiſchen, ſind.

Dieſer Baum iſt urſprunglich aus dem Jſthino von
Darien im feſten Lande von America. Das Land
iſt mit Klapperſchlangen angefullet, die wegen ihres
Schwanzes ſo genennet werden, welcher aus verſchie
denen kleinen vereinbarten und zuſamgehenden Thei

len



nach Welſchland. 205
len mit einer durchſichtigen, kleinen und trokenen
Haut beſtehet, worinnen einige harte kleine Corper

ſind, die gegen dieſe Haut anſtoſen, und wenn die
Schlange ſich nur etwas reget, ein Gerauſche ma
chen, welches Gerauſche verurſachet, daß man ſie
entdeket, und vermeidet. Jhr Biß iſt ungemein
gefahrlich, und man hat bisher kein anders Mittel,
als dieſe Mandel dawlder gefunden. Solche hat
man den daſigen Jndianern zu danken, welche aus
Mlsvergnugen uber ihre ſehr ungnadige Herren die
Spanier, den Freibeutern, welche um in die Sud
ſee zu kommen, dieſe Erdenge durchgegangen, das
Geheimnis entdeket, und war ohne dieſes Mittel
ein guter Theil derſelben ums Leben gekommen, in
dem das Gift dieſer Schlangen viel heftiger als der
Ottern in Martinique ihres iſt, und mus man, ſo
bald man den Biß ſpuhret, das Mittel anwenden.
Der geringſte Veriug iſt todlich.

Der Baum iſt ohngefehr von der Groſe und

Ditke unſerer Abricoſenbaume in Frankreich. Die
Rinde iſt grau und ziemlich lebendig. Das Holz,
ſo vlel ich beim Abhauen eines mittelmaſigen Aſtes

wahrgenommen, hat mir von nemlicher Farbe,
diemlich weich, und mittelmaßig feucht zu ſein ge
ſchienen. Es lſt ſehr aſtig und blatterreich. Die
Blatter ſind wol langligt, zu auſſerſt gezaket und
am Ende ſpizig, auch ſind ſie ziemlich dichte, fett,
biegſam und ſchon grun. Wenn man ſie zermal

met“
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206 Reiſemet, geben ſie einen fetten Saft von einem aro
matiſchen und durchdringenden Geruch. Jn deu
zwei. Jahreszeiten treibet der Baum kleine Zweige
welche rothligte Blumen tragen, ſo aus funf klei
nen wolligten Blattern, nebſt einigen Etaminen
rings um einen kleinen grunen Knopf herum beſte
hen, der ſich in eine Frucht von der Dike unſerer
ſchonſten Mandeln in Provence verwandelt. Er
iſt mit zwei Einſchluſſen bedeket; der erſte iſt grun
anderthalb Ruthen dik, ziemlich ſtark, gehet leicht
aus einander und verdurret leicht, machet ſich auch

ſobald vom andern los, ſobald die Frucht vom
Baum gekommen. Dieeſer erſte Einſchluß hat eine
holzige und ovale Schale in ſich, welche mehr platt
als rund, an beden Ende dunne und geſpizt, und
mit einem Riſſe geſpalten iſt, welcher den Ort an
zeiget, wo man ſie ofnen und der Lauge nach oder
im groſten Durchſchnitte in zwei Theile theilen ſoll.
Dieſer Strich iſt zu geraden Winkeln durch einen
andern weniger tiefen durchſchnitten, welcher die
Schale derLange nach in zwei gleiche Thelle vertheilet.

Dieſe Schale enthalt eine Mandel von nem
licher Figur, mit einer grauen Haut bedeket. Sol
che iſt weiß, und ſo feſt als unſere ordentliche Man
deln, wiewohl von einen verſchiedenen Geſchmake,
indeme ſie ausnehmende bitter iſt, und viel Oele
hat, welche zwei Stuke anzeigen, daß ſte unge
mein hizig iſt. Sie mus auch ſehr anziehend ſein,

wie
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wie die Wirkung von ihr auf eine unzweifelhafte
Art beweiſet.

Sobald man einen Biß empfindet, mus man
eine oder zwei von dieſen Schalen zerbrechen, die
Mandeln heraus nehmen, kauen, und wenn man
die Orte, welche die Zahne der Schlangen aufge
riſſen, etwas leichte geſchropfet hat, das Mark der
gekauten Mandel darauf thun, uber daſſelbe einen
Bauſch machen, und ſolchen mit einer Binde hin
langlich, aber nicht mehr, feſte halten machen.

Nach Verfluß zweler Stunden nimt man
dieſe Sachen weg, und thut ein neues an die Stel
le wie das erſte, alsdann, ia oft beim erſten Gegen

mittel, ſiehet man, daß kleine Blaſen voll rothlig
ten und hellen Waſſers entſtehen, welches das Gift
iſt, ſo durch den Biß der Schlangen in die Wunde
gekommen. Man ſchneidet die Blaſen auf, das
Gift heraus zu bringen, und leget fernerweit neue
Uberſchlage ſo lange auf, bis keine neue Blaſen ent
ſtehen, oder bis keine giftige Materie mehr am
Uberſchlage wahrzunehmen iſt. Gemeiniglich hat
man nicht noöthig, zu einem dritten Verbinden zu
ſchrelten, obwohlen man ſolches zu groſerer Si—
cherhelt thun kan. Auf die Schropflocher thut
man ein Pflaſter von Roſenſalbe, oder Gottesſal—
be, und in deren Ermangelung ein Verband, ſo in
VBrandewein getunket worden.

Jch
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DOranlenblattern ziemlich ahnlich, ſie ſind aber fet
t

208 ReiſeJch habe die Probe und den gluklichen Er
folg von dieſem Mittel an einem von unſern Skla—
ven angeſehen, welcher in Martinique von einer
Otter gebiſſen worden; auch iſt mir bewuſt, daß
viele andere Leute das nemliche Mittel mit eben ſo
guter Wirkung gebrauchet haben.

Sobald als das Gift in einen Theil des Lei
bes hinein gekommen, es ſei auch welcher es wolle

ſo rinnet das Blut zuſammen, die Bewegung der
Lebensgelſter wird gehemmet, und die Perſon ver
falt in Schlaf. Man mus dleſen Schlaf noth
wendlger Weiſe unterbrechen, welches oft ſchwehr
hergehet. Dieſe Mandeln, welche die Perſon, ſo
gebiſſen worden, kauen mus, ſind von der Eigen
ſchaft, daß ſie ein groſes Stechen im Munde, nebſt

einer ſo ſtarken Speichelung verurſachen, daß die
ſelbe die Augen nicht zuſchlleſen kan.

Die Sapotte iſt die Frucht eines Baumes/
den die Jndianer von Neuſpanien Cochez Eza
potl nennen, und der uns in den Frannoſiſchen
Jnſeln in America unter dem Namen, Sapo
tier, oder Sapotilier bekant iſt; von Sapotte iſt
Sapotllle, oder kleine Sapotte, weil ſie kleiner
als iene iſt.

Der Sapotier wachſet in der Groſe eines or
dentlichen Oranienbaumes, ſeine Blatter ſind den

er,



nach Welſchland. 209
ter, beugſamer, und wachſen allemal drei zu drei
bon einander entfernet. Der Stamm des Bau—
mes iſt auf einem brauunern Grunde mit weiſſen
Spizen gezeichnet. Die Bluthe iſt roth, und be—
ſtehet aus funf Blattern die einen Creis machen,
in deſſen Mitte eine runde und ovale Knoſpe, die
zu Anfang mlit einer grauen Haut uberzogen iſt,
und nachmals mlt einem runden Haupte roth und
tine Frucht wird. Das Martk iſt roth, zart waſ
ſeriet, etwas von einem Honig- und Zukergeſchmak,

angenehm, und von gutem Gerüuche.
Um den Mittelpunct hetum findet man Be

baltniſſe, worinnen Korner, oder Schalen ſind, wel

ihe den Baum hervorbringen. Dieſe Kerne ſind
oval, und zuauſſerſt mehr platt, als in der Mitte.

Eine von den Spijzen iſt ganzlich mit der Haut be
deket, die andere hat eine Narbe gleichſam als
wenn ſie an den Gründ der AÄfſel ware angemachet

deweſen, und bavon mit Gewalt losgeriſſen wor—
den. Slie ſind zehen bis zwolf Ruthen lang, ohn
gefehr 5. Ruthen hochſtens breit, und in der Mit
te zwei Ruthen dik. Sie ſind mit einer braunen
Haut uberzogen, welche ein weiſſes Diug in ſich
hat, ſo eben ſo feſte, ſtelf und oligt iſt, als unſere
gewohnliche Mandeln, auch von einem Geſchmake,
der nichts unangenehmes als eine kleine bittere
Scharfe hat.

U. Theil. O Jch

E

S—



210 ReiſeJch weis nicht, wo Johann von Laet
geleſen, daß dleſe Kerne, ſo er Nuskerne heiſet/
ein todlich Gift waren, und doch ſaget er es in ſeit
ner Beſchreibung von Weſtindien 5. B—
Seite 192. und irret ſehr. Er darf auf mein
Wort dergleichen eſſen, und wird ſo wenig Unge—
machlichkeit, wie ich gehabt, davon haben, auch
ſodann ihnen eine Ehrenerklarung thun muſen.

Weit entfernt ſchadlich zu ſein, ſind ſte eine
unvergleichliches Mittel wider die Harnſtrenge.
Man nimt 6. Kerne, ſchalet ihre braune Haut ab
machet ſie zu ſo feinem Pulver als moglich iſt, laßt
z. Tage lang in ein Glas, weiſſen Wein daran
thun, und dem Kranken den Saft und das Pulver
verſchluken; wenn auch die erſte Doſis die verhofte
Wirkung nicht thut, glebt man einige Stunden her
uach dem Kranken elne andere ein. Gelten komt
man zur dritten. Dieienigen, ſo dieſe Ungelegen
helt ofte verſpuren, durfen nur dieſes Mictel ein
oder zweimal des Monaths einnehmen, ſie werden

deſſen Gute durch eine groſe Erleichterung, und zu
lezt durch eine ganzliche Geneſung empfinden.

Schade iſts, daß der Herr Miſſon, det
ſeine Relſe nach Welſchland ſo wohl beſchrieben hat,
nicht langer in Florenz geweſen. Dieſe ſchone
Stadt verdiente es wohl, aber was laßt ſich vom
17. bis zum 2 3. Mal des nemlichen Jahres ſehen?

An
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Andere als dieſer Schriftſteller wurden wenig ſe
hen, und faſt nichts ſagen, er aber hat ein anders
Geſichte als andere Menſchen, und ſiehet durch
fremde Augen, und wenn er nur Gelegenheit hat,
die Catholiſche Religlon, ihre Geheimniſſe und
Diener anzutäſten, ſo braucht er weiter nichts mehr,
ſeine ſchone Briefe anjufullen.

Den j. Mai 1688. geht er von Rom weg,/
fiehet Viterbo, zehlet die Thurme, welche die alten

Einwohner in den Krlegen der Welfen und Weib
linger, nechſt ihren Hauſern baueten. Er ſchrei
bet Auf und Grabſchriften ab, beſiehet Malereien,
und zeigt uns ihren Gegenſtand ohne ſeine aller—
liebſten Betrachtungen dabei zu vergeſſen.

Er gehet durch Montefiascone und ſiehet die
Grabſchrift des Teutſchen Edelimnans. Er ſchrei
bet ſie richtig ab, und bemerket ſein Wappen, da

es ihm auch mehr Spas machet, wenn dieſer
Mann ein Geiſtlicher, der ſich zu Tod geſoffen, ge
weſen, ſo machet er einen Abt, oder Biſchof aus
ihm, ſezet ihn eine Biſchofsmuze auf, und zwei
Trinkglaſer an die Seite.

Hernach beſchreibet er uns den See Bolfeno
init den darauf liegenden Juſeln, die Hiſtorchen,
ſo da vorgefallen, die Verſezung des daſigen Bis
thums nach Orvietto, und das zu Eaſtro noch Aqua

bendente, und wle viel Jn und Grabſchriften wur

oO 2 de

S—



ul

z

F

J

212 Reiſede er nicht abgeſchrieben haben, wenn ihn nicht ein
ungeſtummes Wetter genothiget, zu Radicofani zu

ubernachten, und dem Anſehen nach am Spagzier
gehen verhindert hatte?

Er langet zu Siena an, und giebt uns ohne
zu ſagen, wie lang er da geweſen, eine Nachricht
von der Stadt und Cathedralkirche, als wenn er
lange Zeit da geweſen ware. Allerdings hat man
Zeit nothig, alle Kopfe der Pabſte abzuzahlen, wel
che in einem Gang dieſer Kirche ſind, und dabei,
welche einen Bart haben, und dergleichen Kinde—
relen, anzumerken. Was ihn verdruſt iſt, daß er
den Kopf der Pabſtin Johanna daſelbſt nicht an
getroffen hat. Jnzwiſchen ſah er ſich ſorgfaltig
darnach um. Der Doctor Launoi verſicherte
im Jahr 1634. daß ſolcher ſich da befinde. Wenn
man dem Herrn Miſſon glaubet, ſo hat Ba
ronius geſaget, daß er alda geweſen, aber wege
genommen, und in Staub verwandelt worden.
Der Prediger Blondel raumet die Sache ein/

und der P. Mabillon hat die Umſtande angege—
ben; er ſaget aber, daß man unter dem Pontlficat
Jnnocens des VIIlI. die Geſichtszuge und den
Dtamen deſſelben anderte, und ihn Zacharias
hies. Ja zum weitern Unglütk dieſes alten Fabel—
hanſen, hat man, da die Kirche ausgebeſſert wor
den, entweder mit Vorbedacht, oder aus Unwiſſen

helt
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helt, alle dieſe Kopfe unter einander geworfen, und

die Pabſtin Johanna iſt verlohren gegangen.
Alles iſt in Berwirrung. Welches Unheil? denn
ts lag ihm ungemein viel daran, dieſen Kopf zu
finden, und ein Marchen aufzuwarmen, woruber
die angeſehenſten Prediger ſeiner Secte geſpottet
haben. Er darf nur das Buch leſen, welches der
beruhmte Prediger Blondel 1642. zu Amſter
dam beim Blaeu druken lies, ſo wird er ſehen,
daß die Pabſtin Johanna das Werk eines
Spasvogels, und eine Erfindung des Martinus
Polonus und einiger anderer Schriftſteller von
der Parthei des Kaiſers iſt, die den H. Stuhl zu
entehren, ſolche Unwahrheiten ausgeſtreuet ha—
ben.

Der Herr Miſſon erinnere ſich, daß der
Prediger Blondel unter den Frandzofiſchen
Predigern nicht der einzige iſt, welche die Romi
ſche Kirche gegen die Erfinder dieſer Verleumdung

vertheibigt. Die Herren Chamier, du
Moulin und Bochart haben derglelchen gethan,
und man mus éerſtaunen, daß ein ſo geſchikter
Mann, als Herr Miſſon, nicht bedacht habe,
daß ihm ſolche Unwahrheiten Unehre brachten, und
daß er ſich ſelbſt bei denienigen verachtlich machte,
deren Hochachtung und Hulfe er durch ſeine Be
trachtungen und Unterſuchungen verdlenen wolte,

O 3 die



214 Reiſedie aber eines vernunftigen Mannes unwurdig ſind/
da derſelbe wenigſtens ſich um den Schein einiger
Ehrliebe und Redlichkeit bemuhen ſoll, wenn er
auch gar keine Religlon hat.

Von der Pabſtin Johanna kommet er
auf die H. Catharina von Siena. Er thei—
let uns nach ſeiner Art die Ableitung ihres Namens
mit, und beſchreibet ihre Geſchichte. Er hat ihr
Zinmmer, worinnen ſie unſer Heiland beſuchte, und
das Fenſter, durch welcheg er gieng, wenn er nicht
geſehen ſein wolte, beſichtiget. Es iſt Schade—
daß dieſes Zimmer, ſo nun ſeit langer Zeit eine
Kapelle iſt, keinen Camin gehabt, er wurde den
Heiland gewis dadurch haben erſcheinen laſſen, ſel

ne gottloſe Erzehlung mit was lacherlichen zu ver
miſchen. Die Marter der H. Mutter GoOttes
komt in dieſem Briefe blos darum vor, damit das
Buch diker wird. Denn was konte ein Reiſender
ohne ſolche froſtige Spottereien ſagen, der faft im
mer auf der Peoſt iſt geſezt auch, daß er die Reiſe

gethan hat, die er anders, alg die Bucher ſeiner
Vorganger beſchreihet.

Er mag uns nun immer ſo das Allegro
Aaggio der iungen Bauernmadchen um Siena und
Piſa zurufen, und ihnen Wunſche thun laſſen, wele
che ihrem Alter und den Grenzen ihres Verſtandes
gemas ſind, wer wird daruber lachen? Wenn ihn

die
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ſelben gekant hatten, ſo wurden ſie gewunſchen ha
ben, daß der H. Anton von Padua, den man
um die verlohrnen Sachen anrufet, ihm die geſun—
de Vernunft, welche in unendlich vielen Stellen
ſeiner Briefe herumſchwarmet, wieder finden lieſe.
Was man zu ſeiner Entſchuldigung anfuhren kan
iſt dieſes, daß er als ein Fluchtling, der in einem
fremden Lande in traurigen Umſtanden lebet, vor

rathſam gefunden, ſich die Freundſchaft des gemei
nen Mannes zu erhalten, da er den Baifall recht
ſchaffener Leute nicht hoffen konte. Paupertas co-

git ad turpia.
Die kleine Abhandlung, welche Herr Miſ

ſon uber den Urſprung der Muſcheln um Certaldo
herum aufgeſezet, machet ihm Ehre, und wenn er
immer dergleichen Ding geſchrieben hatte, wurde
er mich nicht nothigen ihn zu tadeln, wie ich in der Fol

ſe dieſer Erzehlung thun mus.
Laſſet uns, wo wir konnen, dem ſchnellen

Laufe dieſes beruhmten Reiſenden nachfolgen.
Schon iſt er zu Piſa, und hat den Thurm, die
Kirche und den Taufſtein abgemeſſen, er halt ſich
aber da nicht lange auf, weil er nichts findet, ſo
denienlgen, vor welche er ſchreibet gefallen konte.
Es iſt daſelbſt kelne Kapuz des H. Francisci,
oder andere Kleinigkeiten, die er Reliquien nennet,
und vor ſolche bei den Catholicen ausgeben will,

O 4 damit
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216 Reifedamit ein unwiſſender Pobel, den er gebrauchen kan,
lachen moge. Von Piſa aehet er nach Livorno,
und von Livorno komt errnach Piſa zuruke, damit
er ſeinen Weg nach Florenz uber Lucca fortſezen
kan, alwo er eine reichere Erndte von Dingen zur
Critic findet; das Ceueifix ſo man aldort verehret,
das Bildnis unſerer Frauen, die marmor e Tafel
des H. Frediani, und die mit dem Flaſſe vor
gegangene Beranderung erſezen ihm die Unfrucht
barkeit von Piſa. Er ſpottet daruber als ein Frei
geiſt, und endiget, nachdem er die Kirche zu Piſtoye
beſichtiget, und wenigſtens einen Thell von dem
Gebete an den H. Jacob abgeſchrieben hat, ſeinen
Brief mit Wortableitungen, die denienigen, ſo er
damit beſchenket, keine groſe Ehre machen. Er
langet zu Florenz an, und hat zuvor in eilf Tagen
mehr als 2 z0o. Meilen gethan, ſo wenigſtens ſieben
Taarellen zu Caleſchen, wie er den Weg anglebt,
ausma chen. Das heiſſet viele Dinge in kurzer Zeit
ſehen, und noch dazu ſeine Anmerkungen daruber
machen konnen.

Gleichwie der Herr Miſſon nur ſechs Ta
ge zu Florenz geweſen, alſo hat man ſich nicht zu
verwundern, wenn er nicht viet davon ſaget. Seine

Erzehlung iſt ſchon lange im Druk heraus, lch kon
te mehr als er davon melden, weil ich mehrmalen
da geweſen, und lange geblieben, um inzwiſchen

nicht
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nicht in den Fehler zu fallen, den ich ihm vorruke, will ve
ich mich begnugen, ein kleines Jtalleniſches Buch
ins Teutſche zu uberſezen, welches die Beſchreibung
dieſer ſchonen Stadt enthalt. Hier aber will ich
ohne Verſchub dasienige beibringen, was ich ange—
merket habe, und weder beinm Herrn Miſſon,
noch bei andern Reiſebeſchreibern finde, die mir be—
kant worden ſind.

Die Freigeiſter geben vor, daß man in Jta
lien das luderliche Weibsvolk dulte, und daß ihre
Ausſchweifungen dorten kein Aergernis erwekten,
weil ſie die Landesherrn als eine Sache anſehen, die

ihren Staten nothig, und ihrem Vortheile gemas
iſt. Es wird mir nicht ſchwehr fallen, dieſe Ver—
leumdung zu entbloſen, und ich werde es an einem

andern Orte ſehr ausfuhrlich thun. Unterdeſſen
mus ich den Florenzern, und ihrem Landeefurſten,
mit Recht nachſagen, daß ſie alles in der Welt an
wenden, dieienigen Weibsleute zu beſſern, welche
ſich dem Laſter ergeben haben. Ohne der Unehr

lichkeit zu gedenken, womit ſie befleket ſind, und
waeswegen ſie nicht an einem Orte, dder in einer Ge

ſelſchaft mit ehrliebenden Frauen ſein konnen, und
tauſend andere noch ſchandbarere Sachen zu uberge

hen, werden ſie anqehalten, zu gewiſſen Zeiten den
offentlichen Ermahnungen beizuwohnen, wo die be

ruhmteſten Prediger dringende Reden an ſie halten,
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218 Reiſedamit ſie bewogen werden mogen, Buſe zu thun,
und ihre boſe Lebensart abzulegen. Der grune
Donnerſtag iſt der Vornemſte dieſer Tage. Man
halt ſie an, ſich in einer beſtimten Kirche cinzufin
den, und der Preediger reichet allen, einer nach der
andern ein Crucifir, wenn er zuvor eine der lebhaf—
teſten und ruhrendſten Ermahnungen an ſie gethan

hat. Dieienigen welche das Erucifir annehmen
erklaren durch ſolche Handlung, daß ſie bereit ſind
ihr Leben zu beſſern, und gleichbalden fuhret man
fie in ein Kloſter, ſo beſtimt iſt, ſolche Art Reu
ſchweſtern aufzunehmen. Darinnen merden ſie le
benswuhrig erhalten, und kommen nicht heraus,
als wenn ſich eine Gelegenheit zeiget, ſie ehrlich zu
verheirathen, in welchem Falle man ihnen eine
Summe Geldes ſtatt eines Brautſchazes giebt.

Eine der groſten Andachten zu Florenz iſt in
der Kirche der Verkundigung, oder Nunciata,
welche die Servitenmonche bedienen. Dieſe Klr
che iſt volkommen ſchon, und ſehr koſtbar ausgezie
ret, welches vornemlich von der Kapelle zu fagen

iſt, worinnen ſich das Bildnis der H. Jungfrau
al Fresco gemalet befindet. Jn dieſer Kirche iſt
ein recht groſer Zulauf von Einwohnern und Frem
den, und ſie hat ein ſehr beſonderes Vorrecht in
Anſehung der Zueigutmg der Meſſen, ſo alda ge
teſen werden. Nemlich alle Almoſen, die man vor

die
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dile Meſſen giebet, kommen den Gebern ſamtlich zu
ſtatten, dergeſtalten, daß die an einem Tage gehal—

tene Meſſen, allen denen die ihre milde Hand auf—
gethan, ohne Unterſchied, zu ſtatten kommen, um
vor alles was man an dieſem Tage bekommen hat,
Genugthuung leiſten. Dieſes Privilegium iſt an
demienigen Orte mit groſen Buchſtaben aufgeſchrle
ben, welcher beſtimt iſt, daß man die Gelder vor
die Meſſen dahln leget. Jch wundere mich, daß
Herr Miſſon deſſen nicht gewahr worden.

Ehe man in die Kirche komt, iſt ein gevier—
ter ziemlich groſer und mit bedekten Gangen nach
Art eines Kloſters umgebener Hof. Die Mauren

lind durch ſehr gute Maler al Fresco gemahlet wor
den. Schade iſts, daß ſie mit den Gelubden voll
angeſchrieben ſind, ſo dielenige, welche von GOtt
durch die Vorbitte der H. Jungfrau, beſondere Be
gnadigungen erhalten haben, dahin zu ſezen pflegen.
Dieſe Gelubde ſind kelne bloſe Malerelen, wie man
an vlelen Orten zu machen gewohnt iſt. Sie ſind
groſe Figuren, wie das Holz oder Pappendekel von
Matur ausſiehet, und ſtellen die Perſonen, und die
Ungemachlichkeiten vor, wovon ſie ſind befrelet
worden. Dleienigen, welche nicht gewohnt ſind
dergleichen Gelubde zu ſehen, durfen ſich nur in die
Kirche unſererL. Fr. zu Paris bemuhen, woſelbſt
ſie die Bildſaule Philipps des Schonen auf

cinem



220 Reiſeeinem bewafaeten und gezaumten Pferd, ſo wie ſolet
ches den 18. Auguſt 1304. geweſen, als er die
Flanderer ſchlug. Dieſer Furſt lies ſolche Bild
ſaule als eine Probe ſeiner Erkantlichkeit gegen die

H. Jungfrau dafſelbſt aufrichten.
Jch reiſete den 17. Mai 1706. von Florent

en cambiature ab, d. i. wir wechſelten alle Poſten,
oder 8. Mellen, Pferde. Zu Florenz zahlte ich mein
ganzes Fuhrgeld bis Bologne. Dafur bekam ich
eine Quittung, und einen Zettel der an«-alle Poſtt
meiſter gerichtet war, daß fie mir ſolten J. Pferde
und einen Poſtknecht geben. Ohngeachtet dieſer
Vorſicht muſte ich die zwel leztern Poſten zahlen;
indem die Poſtmelſter ſagten, daß ſie mit dem zu
Florenz nicht in Rechnung ſtunden, und mir ohne
Geld keine Pferde geben wolten. Nun wurde ich
zwar gegen dieſe Betrugerei Recht erhalten haben,
wenn ich nach Florenz zurukgekehret ware, wie ich
Willens geweſen, da ich. aber meine Rukreiſe durch
die Lombardle thun muſte, ſo iſt mein Geld verloh

ren gegangen. Dleienigen ſo meine Nachrichten
leſen werden mit meinen Schaden lernen, daß man
nlemals voraus ſondern nur auf ieder Poſt zahlen

ſoll.
Der Weg von Florenz nach Bologna iſt rauh/

weil man uber die Appeniniſchen Geburge mus,
alwo man, wenn man in einer Caleſche fahret, ge

nathiget
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nothiget wird, einen Theil des Weges zu Fus zu
machen. Jch hatte noch den Berg Sau Miniato
auf dem Herzen, und ſolches hatte mich bewogen,
lieber zu reiten, als in einer Caleſche oder Sanfte
zu reiſen.

Jch langte des nemlichen Tages bei guter Zeit
zu Fiorenſuola an, welches meines Erachtens ſo viel
als klein Florenz ſagen will. Dieſer Ort iſt ein
wenig mehr als Halbweg vonFlorenz nach Bologna
an der Grenze der Gros Herzoglichen Staten. Es
iſt ein Stadtchen, ſo faſt am Fuſe eines Berges
und an einem ganz geringen Fluſſe lieget. Ehedeſ—
ſen ſoll es etwas bedeutet haben, dermalen aberſwill es

faſt gar nichts ſagen. Es gieng mir ſehr ubel da
ſelbſt, weil der Procaccid d. i. der Fuhrmann in
dem nemilichen Wirthshauſe eingekehrei, und die be—

ſten Zimmer, und uberhaupt das beſte denen Leu—
ten, ſo er fuhrte gegeben wurde. Mein Gluk war
meine Hangmatte, auſſerdem wurden mich die Flo—

be und Wanſen gefreſſen haben. Dleſe Stadt be
ſtehet nur aus einer, doch ziemlich breiten und lan
gen Gaſſe, in deren Mitte ein beinahe vierekigter
Plaz, eine ganz feine Pfarkirche, und einige Quer
Gaschen ſind. Jedoch ſind die Hauſer in dieſem
kleinen Orte wohl gebauet; von auſſen ſind ſie an—
nehmlich, von dem inwendigen kan ich nichts ſagen.

Die Meſſerhandler von Scageria, ſo zwiſchen die
ſen
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ſen beden Stadten Florenz lieget, find noch zudring
licher als die von Blois und Chatelleraut, denn
ſie kamen bis nach Fiorenfuola mich zu peinigen,/
und obwohl ich nichts nothig hatte, muſte ich doch/

nur ihrer los zu werden von ihren Waaren rau—
fen.

Jch reiſete mit dem Ptocaccio zu Ant. ach
des Tages von Fiorenſuola ab, ich lies ihn arer
bald zuruk, weil, da ich bei ieder Poſt friſche Pfer
de bekam, und nicht nothig hatte, ſolche zu ſchonen,/
ich dieſelben das Geld abverdienen lies, welches
mir ihre Herten ſtahlen, daher ich denn des andern
Tages nach meiner Abreiſe von Florenz um z. Uhr
Nachmittags zu Bologne anlangte.

Sechſtes Capitel.
Beſchreibung der Stadt Bonnonien.

Cie Franzoſen ſagen gemeiniglich Boulogne, vor
Bologna, ſie haben aber unrecht, und unter
ſchelden dieſe groſe Stadt nicht geuugſam von einer

andern vlel kleinern, und weniger anſehnlichen
Stadt an der Kuſte der Picardie, die man Boulogna

an der See nennet.
Bologna in Jtalien wird die Fette zubeilam

ſet, weil ſie in einem ausnehmend fruchibaren, ünd

ſo
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ſo wohl gebauten Lande, als die Staten des Gros
Herzogs ſind, lieget. Sie iſt nach Rom die groſte
volkreichſte und wichtigſte Stadt im ganzen Kirchen
Staat. Der Sage nach iſt ſie alter als Rom.
Nach dem Verfalle des Romiſchen Reiches hat ſie
viele Herren gehabt; endlich ſezte ſie ſich in Frei—
heit, aber die innerlichen Kriege ihrer vornemſten
Burger zerrutteten ſie dergeſtalt, daß die klugſten

unter ihnen, ſolche zu ſtellen und in Frieden zu leben
vor das beſte Mittel anſahen, ſich den Pabſt zu un
terwerfen, welches ſie 1278. unter vorthellhaften
Bedingungen, die man heut zu Tage uberaus heilig
beobachtet, gethan haben. Eiuige davon ſind, in
der Rota oder dem Parlement zu Rom einen Au
ditor zu ſezen, und an dem Hofe des PabſteselnenGe
ſanden zuhalten, welches eine ArtGleichheit anzeiget.

Weil ſie ſich freiwillig der Herrſchaft der Kir
che unterworfen hat, ſo iſt ſolches Urſache, daß ſie

mit keiner Citadelle verſehen iſt, welches Mittel ge
brauchlich, dem Herkommen gemas und faſt immer

nothig iſt, Stadte in Gehotſam zu erhalten, welche
im Verdacht ſind, ſich davon entfernen zu wollen.
Sie iſt lediglich mit Muauern umfangen, welche zwar
in Wahrheit wohl unterhalten werden, aber ohne
Graben und andere Art Beveſtigungs Werke ſind.

Man giebt vor, ſie habe funf Meilen im Um
kreis; zwei Mellen in der Lange, ware uber eine

Meilt
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Meile breit, und enthalte bei gdocoo. Selen. Es
iſt Schade, daß ſie nicht an einenm wichtigen Fluſſe
lieget, ſie wurde eine der beſten Handelsſtadte
Welſchland ſein, weil ſie ſo gute Handlung treihet/
ob ſie gleich nur ein kleines Waſſer, il Reno ge
nant, hat. Zwar hat ſie allen möglichen Nuzen
davon, indem ſie eine Menge allerhand Mulen an
ſeinem Rande bauen laſſen.

Dieſer kleine Fluß vereiniget ſich faſt an den
Stadthoren mit einem andern Savona genant, und
bede machen einen Canal der unach Ferrara gehet
und worauf man die Kaufmannsgerather bis in den

Po bringet.
Der Dominlcauerorben hat nur ein einzlges

NMannskloſter in dieſer Stadt, ſolches aber bedeu
tet gerne ſo viel als vier oder funf andere. Es
beſtehet aus vler Clauſuren, wovon eine ſehr aros
und recht prachtig, die andern aber ein wenig kleiner

ſind. Dieſes machet einen groſen Umſang aus/
und wenn in dieſem Lande die Garten Mode waren/
und ſolche nach Masgabe der Gebaude und Leute
ſo darinnen wohnen, eingerichtet werden ſolten, ſo
muſten ſie ſehr gros ſein. So aber gehen die Jta
lienlſchen Religioſen wenig ſpazieren, und ſind wie
die weltlichen gewohnet, nach Tiſche den ſogenann
ten Nachmittag Schlaff zu thun, daher ſie ſich eine

Viertel
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Viertelſtunde nach der Mahlzeit alle in ihren Zim—

mern befinden. Um 2. Uhr fangen ſie an ſich wie—
der ſehen zu laſſen, und alsdann iſt etwas vorzuneh

men, wo man mit ihnen zu thun hat.
Jnsgemein ſind 150. Religioſen in dieſem

Hauſe wovon mehr als die Helfte ſtudiren, und
ihre Jahre ſo lange erſtehen, bis ſie die Doctor
Wurde erhalten, welches nichts geringes iſt. Jch
wolte ſolche lieber zwei oder dreimal in der Sor
bonne, als einmal in Bonnonien, annehmen. Auch
iſt ein Ordensmann, welcher im 17. oder 18. in der
Abſicht Doctor zu werden das Studiren anfangt
glutlich, wenn er im 50. Jahre ſolche erreichet,
und dabei mus ihm nichts in ſeinem Unternehmen
hinderlich geweſen ſein.

Jch glaube, daß in keiner Stadt auf Erden,
ſchonere, groſere, prachtigere, und mehr Kloſter als

in Bononlen ſind. Die Groſe und Hohe der Klo—
ſtergewolber, der Eingange, Schlaſgemacher ſind

reizend, die Treppen ſind grot und ſehr helle, die
Stafeln ſehr nieder, und mithin leichte zu gehen.
Allenthalben ſiehet man wohl angebrachte Zierraten

und vor allen Dingen eine ausnehmende Reinlichkeit,
es ſcheinet aber, die Baumeiſter ſo dieſe Kloſter,
und vornemlich des H. Dominici ſeines gebauet
haben vergeſſen, daß die Monche Zimmer brauchen,

und daß alle die von mir erſterwehnte Orte ungleich

I. Theil p weni
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226 Reiſeweniger nothig ſind, als Zimmer, denn die meiſten
Stuben in dieſem groſen Kloſter, und beſonders
die in der groſen Clauſur, ſind klein, verbauet und
faſt ohne einige Gemachlichkeit, ob es gleich, wenn
man ihre Thurm mit prachtigen Gebauden nebſt

groſen Medaillons, oder erhabenen Figuren darubet
gezieret ſiehet, ſcheinet, daß man in die ſchon
ſten Gemachern dadurch komme.

Jedoch ſind dieſe Zimmer gemeiniglich nur von
ſtudirenden Religioſen bewohnt, die keine groſere

nothig haben, und iſt eine gute Zahl anderer vor
handen, welche volkommen ſchon, ſehr bequem und
ſo eingerichtet ſind, daß man geraumige Gemacher
von verſchiedenen Abtheilungen daraus machen kat
wenn man Cardinale, oder andere groſe Herren zu
beherbergen hat, die bei ihren Durchreiſen, oder
wenn ſie ſich einige Zeit in der Stadt aufzuhalten
haben, eher die Kloſter, als Hauſer ihrer Freunde

wehlen.
Die Teutſchen mogen ihre Keller und Faſſer

wrle ſie wollen ruhmen, den Bologneſern muſen ſit
doch auf alle Weiſe den Vorzug laſſen. Jch ſahe
die Keller unſers Kloſters mit Erſtauuen, und be
wunderte die Groſe, die Hohe, die Nettigkeit, das
Ucht, die Kalte derſelben, wie auch die groſe Zahl

auſſerordentlicher Faſſer, die da waren, inzwiſchen
ſagte man mir doch, daß der Franciſcaner ihre vor

zugli
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zuglicher waren. Zwei von unſern Vattern begli—

teten mich dahin, und nachdem ich das ſehr groſe
und recht prachtige Kloſter geſehen, fuhrte man
ſuns in die Keller, die in der Thoet
choner und groſer als die unſerigen ſind, und
bewirtehete uns darinnen reichlich, lies uns auch
verſchiedene Arten vortreflicher und ſehr alter Weine
koſten. Man gab uns einen 35. iahrigen zu trin—
ken, welcher in dieſem Alter noch alle die Starke und
die Kraft eines iungen Weines nebſt einer lebhaf
ten Farbe und einen gſchmakhaften Virnis hatte.

Dieſer Wein war rein, und er mus es auch
ſein um, alle die Eigenſchaften lange zu haben, deren

erwehnet.
Vieſeicht wundert man ſich, daß ich dieſen

Wein vor rein angebe; es will das ſo viel ſogen,
daß man bei deſſen Zubereitung kein Waſſer darein
gegoſſen, denn die Gewohnheit des Landes bringt
mit ſich, ein Drittel oder wenigſtens ein Viertel in
die Felter zu gieſen, worinne man die Traubentret
ten mus. Ohne ſolche Vorſicht wurden die Wei

ne zu hizig und zu ſtark ſein, und durch dieſes Mit
tel exſparet man ſich die Muhe, wenn man ihn trinkt
Waſſer darein zu thun. Jederman trinkt in dieſem
Lande Wein Weiber und Kinder wie die Mans
perſonen, und ob ſie gleich maſig ſind, und man ih
nen diesfals nichts zur Laſt legen kan, ſo konnen ſie
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228 Beiſeſich deſſen, doch nicht enthalten. Sie wurden auch
teuiſch zu reden, Unrecht thun, wo fie ſich hierinne
zwangen. Die Weine ſind vortreflich, die Wein
berge ſind erglebig, keine Auflagen vertheuern ſol
chen, und warum ſoll man nicht trinken, wenn eb
geſchehen kan, ohne ſeinen Beutel ſeiner Geſund

heit und Ehre Schaden zu thun?
Jn allen Kloſtern wird ein beſonderer Wein

vor das Meß-Opfer gemachet, worinnen kein Waſ

ſer iſt. Die Kuſter haben ſolchen in Verwahrung
und da man immer mehr machet, als man in der
Kirche brauchet, ſo ſchlagen ſie den Religioſen, und

inſonderheit, den Fremden niemals einen Trunk
ab. Wenn dieſer Wein ganz trinkbar ſein ſol!/
mus er drei Jahre alt ſein, vor ſolcher Zeit iſt et
auſſerſt toll.

Jn den Kloſtern kommt kein Waſſer auf den
Tiſch, und der Wein wird den Religloſen nicht zu
gemeſſen. Vor iedwedem ſtehet ein ziemlich groſer
und fehr netter Becher von Glas, welchen die Die

Hner ſo oft man ihn auf den Tiſch thut anfullen, und
ſo lches hat mir ſehr vernunftig geſchienen, denu da
vor iedem Religioſen das Mas gleich ſein ſoll, ſo
wurde ſolches anderufalls faſt vor die einen immer

zu gros, und vor die andern zu gering ſein. Er
ſtere wurden ſie unvermerkt, oder damit es nicht
ſonderlich ſcheinet, ganz austrinken, und ſich wehe

thun
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thun, und dielenige, welche nicht genug hatten, wur
Durſt leiden, damit ſie die Muhe einen zu verlan
gen, oder die Schande vermeiden, vor groſere Trin—
ker als die andern gehalten zu werden.

Die Bucherſamlung unſers Kloſters iſt eine
der beſten in der Stadt. Sie iſt zahlreich, hat
viel Licht, und die Geſtelle worauf die Bucher ſte
hen ſind von recht ſchoner Schreinarbeit, ſie ſind dop

pelt, und haben die vorderſten o. bis 10. Schuhe
in der Hohe, unterſtuzen auch einen Gang nach Art

eines Erkers, worinnen andere etwas niedrigere
Geſtille, als iene vorkommen. Was mir misfal
len, ſind die in Pergament gebundene Bucher, das
ſie carta pecora nennen. Sie behaupten, dieſer
Band erhalte die Bucher beſſer. Meines Erach
tens irren ſie ſich. Hingegen iſt ſolcher Band viel
wohlfeiler und und leichter, daher ſie in dieſen bei—
den Puncten Recht haben. Es iſt ein Cabinet von
Handſchriften dabei, worunter ſehr alte und vornem

lich eine Blbel befindlich, die, wie uns der Bucher
aufſeher verſicherte, von dem Esdra eigenhandig.
geſchrieben worden.

Ehnhe man in dem Bucherſal hineinkomt iſt ein
prachtiger Vorhof, welcher durch zwei Reihen ſehr
ſchoner Saulen in drei Theile vertheilet worden,
welche uber ihrer Tafelung eine ſehr ausgeſchmukte
Deke haben. Die Fenſter ſind durch Pfeiler, ge
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230 Reiſerade wie die Saulen, unterſchieden, und das lere
iſt allemal mit Rahmen angefullet, worauf Jnſchrif
ten ſind, welche die Stiftung dieſes Kloſters durch
unſern H. Patriarchen Dominicus, und
die aroſen Mauner betreffen, ſo aus dieſem beruhm
ten Hauſe gekommen ſind. Man kan ſich eicht
einbilben, daß der H. Pabſt Pius V. nicht
vrrgeſſen worden, welches ebenfals von ſeiner Abe
ſtammung, und einer kurzen Gzeſchichte ſeiner; Fa—

milie und feines Pontificats zi ſagen iſt. Die Ge
ſalechtstafel unſers H. Patriarchen Domi
nici iſt auch ziemlich ausruhrlich aldort. Was ich
niema!s in irgend einem Ordenshauſe geſehen, als in
dieſem, iſt das VBerzeichnis von allon ihren Einkunf

ten und allen Guthern des Kloſters, an Hauſern
Landguthern und Gefallen, wie auch einen Zuſam
mentrag der larlichen Ausgab in den gewohnlichen
Jahren. Unter andern bemerkte ich einen Articel,
der mich ſehr erbauete, daß nemlich das Kloſter alle

DJahr vor zwei und zwanzig Madchen, welche unſern
dritten Orden angenommen haben, Koſt, Unterhalt
und Wohnung zahlet. Selbige tragen offentlich
den Habit deſſelben, gehen in die Meſſe und in die
Gebeter unſerer Kirche. Jn dieſem einzigen Punc
te ſind ſie nicht eingeſperret, indem ſie ſonſt nirgends
wo hindorfen, und wenn ſie wieder zu Hauſe ſiud,
mit niemand anders als durch ein Gitter, gleich de

nen
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nen Nonnen ſo ordentliche Gelubde gethan haben,
reden. Sie wohnen in einem groſen Hauſe, wel—
ches dem Kloſter gehoret, und auf dem Plaze, oder
groſen auſſern Hof lieget, wodurch man zur Kir—
chen gehet. Vor dem war dieſer weite Hof ein
Gottesaker. Man ſiehet alda noch einige alte Gra—
ber, worunter eines ſehr prachtig iſt. Die gute
Madchen beſorgen den Kirchenſchmuk, und die Wa

ſche, welches ſie wohl verrichten.
Die Dominicauerkirche iſt eine der groſten

in der Stadt. Sie iſt im Gothiſchen, oder wie
die Welſchen ſagen, im Teutſchen Geſchmak, ge
bauet und gewolbet, das Schif iſt mit zwei nie
dern Seiten und mit Kapellen verſehen. Der
Creuzgang.hat ſeine beſondere Kapellen. Jn der
Mute deſſelben iſt der Hochaltar, und hinter dem Al
tar, der marmore auf Romiſche Art und mit ſehr vielen
und reichem Silberwerk bezieret, oder vielmehr bela
den iſt, iſt der Chor der Monche, deſſen Groſe mehr
als zwei hundert Religioſen faſſen kan. Die Gtan
de ſind von vortreflicher Schreinarbeit, und die Ru

ken derſelben von einerlei Holz, welches denen
Malereien von einerlei Farben ſo gleich kommet,
daß Kaiſer Carl V. die Wahrheit zu wiſſen, ein
Stuke mit der Spize ſeines Dolches wegbrach.
Muu unterlies nicht, uns dieſen Ort zu zeigen, wel
chen man zum Gedachtnis ienes Vorgangs unaus
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232 Reiſegebeſſert gelaſſen hat. Dieſe Gemalde ſtellen die
Geſchichte des alten und neuen Bundes vor. Zur
Zeit da ſie gemachet worden, ſah man fie mit Recht

vor Meiſterſtuke an. Jezt ſind ſie in geringerm
Werthe, weil dieſe Kunſt, ſeit dem man das Ge
heimnis gefunden, dem Holze die nothigen Farben
und Virnis zu geben, hoher geſtiegen iſt. Die
zwei ſchonſten und groſten Kapellen in dieſer Kirche
ſind die vom Roſeneranz und H. Dominico. Sie
ſind geraumig, wohl gewolbet, alle mit auserleſenen
Marmor eingefaſſet, und mit Zierraten von vergol
detem Metalle, mit Malereien, BasReliefs, und
uberhaupt allem verſehen, was die Kunſt, ſie prach

tig zu machen, hat erfinden konnen. Der Altar
der Kapelle des H. Dominici lieget alleine, der
Leichnam dieſes H. Patriarchen iſt in einem mar
mornen Grabe, welches zum Altar gehoret. Die
Bas-Reliefs uber dem Grabe werden bewundert
und Kenner ſagen, daß nichts richtiger und ganj
ausgefuhrter ſei, auch daß ſich das gelehrteſte Al

terthum aus dieſem Werke eine Ehre machen
wurde.

Jch weis nicht, aus welchem wunderlichen
Einfall unſere Kuſter an den Feſttagen die koſtba
ren Mauern dieſer Kapelle mit Tapeten behangen.
Mun ſind es zwar ſamtene und damaſtene Tapeten

mit breiten goldenen Treſſen nebſt Franzen, und
uber
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uberaus reichen Dollen, aber die marmorne Ein n
faſſung, ihre ſchone, ausgeſucht und ſchiklich ange—brachte Zierraten, ſcheinen ungleich tauglicher J J

zu ſein, als dieſe Tapeten. Jch nahm mir zuwei
len die Freiheit, ihnen zu ſagen, man muſte die
Tapeten nur an den gewohnlichen Tagen und darum

aufhangen, damit der Staub ſo koſtbare Schon
heiten nicht verderben kan. Das eigene Silber—
werk drieſer Kapelle iſt ſehr reich, und man ſezet kei—
ne Lampen hinein, aus Beiſorge, es mochte der
Rauch die Malereien und:vergoldete Zierraten an
dem Gewolbe verderben. Dieſelben hangen vor
der Kapelle und in dem untern Theil. Es ſind vie
le, und zehlte ich eines Tages funfzehen, wovon
die mittlere von einer auſſerordentlichen Groſe, und
zu Mefxico gemachet worden iſt. Sie iſt ein Ge
ſchenk, welches die Jndianer der Kapelle unſers
Patriarchen geſchiket haben, damit vor die Muhe,
die ſich ſeine Schuler geben, ſie in den Wahrhei

ten der Religion zu unterrichten, ihre Erkantlich—
keit zu bezeigen. Ohne mein Erinnern wird man
glauben, daß ſie von Silber, und zwar vom fein
ſten ſei. Man hat dieſes Metall dabei nicht ge

ſparet, die Kette woran ſie hanget iſt ſilbern, und
ſehr dichte. Zuweilen hanget man an dieſe Haupt
lampe acht andere Lampen, die einen ſtarken Schuh

im Durchſchnitt haben, und in Vergleichung iener,
woran ſie ſind, ſehr klein heraus kommen.
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234 Keiſe
Auf dem Altar wurde ich zwiſchen den Leuch

tern vier ſilberne Figuren gewahr, in deren Grunde
Reliquien waren. Dieſe Bildniſſe ſind gegen funf
Schuh hoch, und ſollen maſſiv ſein. Vormals
waren derſelben zwoff, unſere Religioſen aber lit
fen achte zu einer Hungersnoth einſchmelzen, und
den Armen zu helfen, Geld daraus munzen. Die—
ſe Geldſorten waren ganze oder halbe Julier, und
hiatten auf einer Seite einen St. Dominicus, mit
vem; Worte Bononia, und auf der andern dieſe
Warte Pietas Fratrum Praedic. tempore famis,
nebſt der Jahrszahl. Dieſe Stuke find dermalen
ungemein ſelten. Jch habe deren zwei oder drei in
dem Cabinet eines Liebhabers geſehen, welcher mir
keines davon uberlaſſen wolte.

Da ſie ſehr gewichtig und von ſehr gutenn
Schrot und Korn waren, ſo haben ſie die Juden
ſorgfaltigſt aufgeſuchet, und den benachbarten Fur
ſten verkaufet, welche ſie haben umpragen laſſen.

Dlie Kapelle des Roſencranzes iſt der des H.
Dominicus gegen uber, auch ſo gros, und ohnge
fehr eben ſo ausgeſchmuket wie dieſelbe, dabei aber
hat ſie eine erſtaunliche Menge Silbers zum Vo
raus, welches Tag und Nacht offen ſtehet, ohnen
daß man, unter was Vorwand man auch wolle,einmal

in ciner auſſerordentlichen Gelegenheit einen andern

Altar
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lltar ausſchmulen zu helfen. Dieſe Clauſul ha—
en die Stifter in der Maſe ſolchen Schenkungen
mngehanget, daß, ſo ferne man einige Stuke dieſes
ahlreichen Silberwerks, auch nur auf einige Stun
den, in eine andere Kapelle brachte, alsdann gleich
balden ſolche der Domkirche, welche ſubſtituiret

worden, gehoren ſolle. Es iſt das ein ſicheres Mit
telnzu hindern,:daß das Geſeze nicht ubertretten
wird, vermog deſſenman keipen Altar entbloſen ſoll,
einen andern dadurch zu beſezen. Auch kan man
ſagen, daß das Palladium zu Rom nicht ſorg
faltiger verwahret wurde als das Silber dieſer Ka

pelle. Jch habe es nicht abgewogen, noch beſchrie
ben, inzwiſchen aber kan ich verſichern, daß es ſich
auf ſehr groſe Summen belaufe.

Zu Bonroülen werden 'beſſere Silberſtrauſſer,
ſo den naturlichen uberaus ahnlich ſind, als in ir

gend einem andern Jtalieniſchen Orte gemachet.

Dieſe Strauſſer dauern viel langer, als unſere
Kunſtſtrauſſer von Pergament, und man kan den
Gtaub leichter davdn herabbringen, ohne ſie zu ver

 derben. Nur konnen dieſe Strauſſer lediglich weiſ
ſe Blumen, nemlich Lillen, Jasminen, Tuberoſen

 und Oranienblute vorſtellen. Sie machen Etami
nen, und ſowohl roſenrothe Knopfchen, als Blat

ter.
Unſere
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Reiſe
Unſere Kuſter haben mit der Aufſicht uber

dieſes Silber viel zu ſchaffen, ohngeachtet die Ka
pelle mit einem ſtarken eiſernen Gitter zugeſchloſſen
iſt, und die Fenſter mit Laden wohl verſehen ſindz
die man inwendig ſperret. Man mus groſe Vor
ſicht anwenden, daß dieſer immer offene Schaß
nicht geſtohlen wird, welches keine ganz unmogliche
Sache war, well die Kapelle und ein Theil. der
Kirche auf einem offentlichen Plaze ſind, und die
Stadt Bononien mit verſchlagenen und hurtigen
Kunden angefullet iſt, welche. ohne Unterlaß auf
Mittel denken, ihre luderliche Lebensart fortzuſezeni

Und es iſt auch Tag und Nacht ein Wachter in det
Kirche, welcher auſſer ſeinen Waffen bei Nacht drei
oder vier Doggen hat, auch im Nothfall nur eint
Gloke anzlehen darf, welche in die Zimmer gehet,
worinnen die Kuſter ſchlafen. Die Fenſter ſolcher
Zimmner gehen in die Kirche, dieſer reichen Kapelle
gegen uber, und die Hulfe bleibt nicht lang auſſen.

Oben habe ich gedacht, daß der Leichnam un
fers Patriarchen, des H. Dominici, in einem

marmornen Grabe liege, ſo ein Stuk vom Altar
ſeiner Kapelle iſt. Dieſes Grab wird nie geofnet,
und iſt, als man dieſe heiligen Gebeine dahin ge
than hat, verſchloſſen, und die metallenen Schluſ
ſel ſind verfeilet worden; was das Haupt anlan
get, ſo iſt es in einer Kapelle, welche hinter dem

Altar
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Altar im Creuzgang neben der Sarriſtel lieget.
Durch ein Gitter wird man des Behaltniſſes zu die

J

ſem koſtbaren Heiligthum gewahr, man wird aber I
ſelten und nicht wohl dazu gelaſſen. Die Kapelle
wird mit viel Schluſſeln geſchloſſen, wovon der
eine in den Handen des Cardinallegaten iſt, welcher
ein Regiment, oder in der Legation von Bononien,
und dem dazu gehorigen Lande, allezeit des Pabſts
Stelle vertrit. Den zweiten hat der Erzbiſchof,
den dritten der Stadtrath, und den vierten der
Prior im Kloſter.

Gleichwie die Stadt den H. Dominicus
bor einen ihrer Patronen erkennet, ſo kan man
nicht ausſprechen, wie vorſichtig man iſt, dieſe koſt
bare Reliquie zu erhalten, und zu hindern, daß
etwas davon wegkommen moge. Dieſe Herren
ubertreiben ſo gar ihr Mistrauen ſeitdem der Car
dinal von Medicis, des Grosherzogs Bruder, als
ihm die Kapelle gezeiget, und die Truhe erofnet
worden, den anweſenden Bedienten ein Pabſtli
ches Breve zeigte, vermog deſſen er einen Zahn
hinwegnehmen durfte, ſolches alſogleich volſtrekte,
und denſelben ohngeachtet die Bediente der Legaten,
der Erzbiſchof, der Rath, und die Monche ſich da
gegen ſezten, in eine goldene Buchſe that, und un
verweilt. die Stadt verlies. Man ſagte, er hatte
weislich gehandelt, weil das Volk, da es den Vor

gang
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238 Reiſegang erfahren, ſich zuſam rottirte, die Waffen er
grif, und ihn gezwungen haben wurde, das weg
genommene wieder herzugeben.

Obſchon von Ordensgeiſtlichen, die wegen el
nes Generalcapitels zuſammen gekommen, nichts
zu befahren iſt, ſo hatte man doch alle Muhe um
die Erlaubnis anzuwenden, daß uns das Haupl
unſers Vatters gezeiget wurde. Endlich erhielt
man ſolche. Der Vicelegat ſchikte ſechzig Schwel
zer, welche ſich der Thorſchluſſel des Kloſters und
der Kirche bemachtigten, und nur die Bediente der
ienigen Herſchaften hinein lieſen, welche die Schluſ
ſel verwahren, wie auch die nothige Handwerksleu
te. Dieſe Vorſicht war, wie wir gleich horen
werden, nicht unnuze. Demnach ofnete man die
Thure der Kapelle, und ſonach das Behaltnis, da
rinune die Reliquie lieget, ſezte auch ein Protocoll

von dem Befund der Schloſſer auf. Man nahm
das Heiligthum heraus, und erkante die Siegel ſo

auf den Riegeln waren, womit man die Capſel zu
machet, und machte ſich fertig, ſolche zu erofnen—
Deren waren acht, die funf erſten gaben ſich unge
mein wohl, den ſechſten verbrach der unageſchikte
Schloſſer, und man muſte das ubrige mit Gewalt
aufſprengen, wozu man gute Zeit brauchte. End
lich ward man fertig, das Behaltnis wurde aufge

ſchloſ
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ſchloſſen, und die Reliquie in die Hohe gehoben, derge

ſtalten, daß ſie uber den Behaltnis zu ſein ſchien.
Dieſes Schrankchen iſt ein Thurm von Silber

und veraoldet, mit acht Winkeln, ohngefehr zwanzig

Schuhe hoch, und ſtehet daruber eine runde Pyrami
de einen Schuh, oder funfzehn Zoll hoch. Dieſe
Pyramide iſt durch die Schrauben an den Thurm au—
gemachet, welche man, wenn man das Heiligthum zei

gen will, in die Hohe thut. Thurm und Pyramide
ſind von recht ſchoner Arbeit, und man hat daran we
der Zierrathen von Gold, noch Edelſteine geſparet.
So bald man das Protocoll uber die Erkenuung der
Siegel verfertiget hatte, machten die Schweizer von
der pforte der Kapelle bis vor einen Altar, wo aile
Ordensgeiſtliche verſamlet waren, eine Reihe. Ein
Offirier fuhrte uns einen nach dem andern in die Ka—
pelle, woraus wir, ſo bald wir uuſere Neugierde und
Audacht vergnuget hatten, gieugen. Jn der Kapelle
befanden ſich nur der pater Geueral, der Vicelegat,
ein Generalvicarius vom Erzbiſchof, drei Abgeordnete

dom Rath, drei Notarien, vier Schweizeroffieier,
welche mit entbloßtem Degen neben der Reliquie ſtuu—
den, und der Prior vom Kloſter mit zwei in Kirchen
ſchmuk gekleideten Religioſen, die das Schrankchen
hielten.

Jch bemerkte, daß das Haupt unſers H. Patriar
chen ſehr klein war, woraus ich ſchloſſe, daß die Ge

mualde



240 Reiſemalde, die ich von ihm zu Toulouſe, in Spanien, uud
au andern Orten geſehen habe, ihm gar nicht gleichen.
Ju der That iſt das Bildnis, ſo niau zu Bouonieun ver
wahhret, ganz verſchieden.

Dieſe Ceremonie dauerte lang. Es war ſchon
mehr als Mitternacht, da die Protorcolle fertig, und
die Thore geſchloſſen wurden, worauf wir dieſen
Herren daukten, und ſie in ihre Wagen zuruck be
gleiteten.

Jch habe geſagt, die Dominuicanerkirche ware
ſehr gros, habe einen Creuzgang, zwei kleine Seiten,
und ſehr groſes Chor. Man kan hieraus urtheilen,
wie viel Tapeten nothig ſind, die Mauern eines ſo
groſen Gebaudes zu bedecken. Jnzwiſchen habe ich
doch drei verſchiedeutliche Decken geſehen, eine von
rothem und gelben Damaſt, eine andere von rothem
Samt und Damaſt, und eine dritte von rothem Damaſt,
der beſonders dazu gemacht worden, und wovon alle

Nahten mit ſehr breiten goldenen Treſſen, die Ende
mit goldenen Franzen, nebſt Dollen von nemlicher
Naterie, verſehen ſind. Dieſe leztere Decke lieget
auf holzernen Rahmen, und ſind die Orte, worauf ſie
liegen ſollen, dermaſſen zugeſchnitten, daß dieſe im
mer ausgebreitete Tapeten ſich nicht abſtoſen, wie es
im Auf- und Abwickeln geſchiehet. Alle dieſe Rah
men werden in einer recht trockenen Cammer aufbe

wahret, und mit eiſernen Klammern an die Kirch—
mauern angemachet.

Solche
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Solche reiche Decke iſt eine Schenknug eines Re—

ligioſen vom Kloſter, welcher, da er ſeme Fauulie
erbte, die beweglichen Guter, und die Einkunfte der
unbeweglichen, auwendete, die Kirche auszuſchmu—
cken. Die Gewohnheit von Jtalien bringt mut ſich,

daß die Religioſen das Recht zu erben behalten, wo—
ferne ſie auders ſolchem nicht vor Ablegung des Ge—
lubdes durch eine beſondere Urkunde entſaget haben.

Jedoch erſtreckt ſich dieſes Erbrecht nur auf den Nies—
brauch von den Gutern, und auf das Eigenthum aller
beweglichei Habſchaften, welches mir ſehr billig und

recht vernunftig vorkomt.
Diſſeits der Berge, d.i. in Frankreich, denket man

anders; und es komt nur darauf an, ob man beſſer
denke, welches mir eben nicht ſo vorkomt; deun
warum ſoll man einem Menſchen dasienige uehmen,
was ihm die Natur giebet. Weil es, ſaget man, dem
Gelubde der Arututh, ſo er gethan hat, entgegen iſt.
Jſt dem alſo, ſo mus man die Ordeushauſer aller ihrer

Guter berauben. Denn weun das Kloſter reich iſt,
ſind es die Privatperſonen auch, ohne daß dieſelben
deswegen aufhoren, ihre Gelubde der Armuth genan
zu beobachten. Die Ordensarmuth beſtehet nicht dar—
iunien, daß man nichts hat, ſondern uur, daß man ohue
ausdruckliche Erlaubnis ſeiner Obern uber nichts zu
ſchalten hat. Daher mag einem Religioſen eine noch

ſo reiche Erbſchaft zufallen, ſo wird er dadurch weder
8Ii. Theil. reicher



242 Reiſereicher, noch armer, weil er eigentlich nicht, ſonderil
das Kloſter erbet, nach der Rechtsregel, daß alles
was der Religios erringet, dem Kloſter
errungen wird. Quidquid acquirit Mona-
chus acquirit Monaſterio. Alſo iſt derſelbe nicht
im Stande uber etwas zu ſchalten, er iſt uber nichts
Herr, und beſizet nur ſo viel davon, als ihm ſein Sur
perior zulaſſet, mithin iſt er arm.

Die Nachſicht, welche die Superiorent zuweilen
haben, wenn ſie erlanben, daß die Errungeuſchaft ei

nes Religioſen nach ihrem Gutdunken zu dieſer oder
ieuer Sache verwendet werden, macht den Religioſen

zu keinem Eigenthumer. Sein Superior hat nur die
Verwenduug ſeines Erbes, ſo wie er ſie vorgeſchlagen,
vor gut, nuzlich und etlaubt angeſethen. Daher iſt die

Verwendung nicht dem Religioſen, ſonbern dem Su
perior beizumeſſen, welches wohl hinreichet, daß der

Religivs in den geuaueſten Schrauken ſeines Gelubdes

der Armuth, bleibet. Eben ſo wat es bei den alten
Jattern in den Wuſten, herkonlich, dieſen Muſtern
ber Armuth, und aller Ordenstugenden. Sie erbten'
ihre Verwauten, theilten mit ihren Miterben, und
ſchalteten mit ihrerObern Genehmigung und Zufrieden
heit uber das ſo ihnen zugefallen war. Wet kan leug
nen, daß ſie arm, und Religioſen geweſen? Man konte
kein ungerechtes Urtheil fallen.

Gleich
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Gleichwie ſich inzwiſchen begeben konte, daß alle

Guter eines Staats in die Hande der Religioſen ka—
men, ſo hat man mit ſo vieler Weisheit als Gerechtig—

keit veſtgeſezet, das ſelbige nach dem Tode der Religio
ſen, an ihre Seitenverwande oder andere Erben fallen,

welche, wo ſie die Religioſen uberlebet hatten, fahig
geweſen waren, ſie zu erben.

Jn der Mitte, einer Clauſur dieſes Kloſters,ſiehet man einen Cypreſſenbaum, der, wie die beſtandi

ge Uberlieferung ſaget, von unſerm H. Patriarchen
Dominico ſelbſt gepflanzet worden. Wo ihn der
Herr Miſſon deſehen hatte, wurde er gewis eine
Reliquie, und Hiſtorie zum Verauugen der Schiffer
auf der Temſe gemachtt haben. Hiebei mus ich dem
Ppublito ſagen, daß wir bei dieſem Baume keine andere

Ruckſicht, als auf den Maun haben, der ihn gepflan
zet hat, und von nus beſönders verehret wird, wie
auch, weil es wenig Baume giebt, die gleich ieuen
fuuf Jahrhunderte alt ſind.

Auſſer dem Eypreſſenbaum zeiget man uoch das

Zimmer, worinnen der H. Dominicus verſtor
ben. Jch gedenke desienigen nicht, worinnen er
bei ſeinem Leben wohnte, denn er hatte keines, ſtatt
deſſen bediente er ſich der Kirche, und wenn ihn eine

dringende Noth zur Ruhe bewog, war der Fusſchemel
eines Altars ſein Bette. Man hat aus dieſem kleinen

Zimmer eine Kapelle gemachet, woran die vornem—

ſten Maler der beruhmteſten Schulen in Bononien,

Q 2 um
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um die Wette gearbeitet haben. Schade iſts, daß
dieſe vortreſtichen Stucke nicht au einem hellern Orte
ſiud.

Jun Umfang des Kloſters iſt das Haus der Jn
quiſitionu. Der Juquiſitor iſt ein Religios vom Or
deun, welcher nebſt ſeinen nothigſten Beamten dariune

wohnet. Die Gefangniſſe ſiud da ueben einander,
und weder fiuſter, noch abſcheulich wie es gewiſſe ubel—

geſiute, oder ubelunterrichtete Perſonen verbreiten.
Jch habe ſie geſehen, und bin ein Zeuge von der gro
ſen Ordnuung, die alda in Anſehung der Milde und
Gerechtigkeit gepflogen wird, geweſen. Alle Boſe
wichter waren glucklich, wenn ſie in ſomildthatige
Hande, als die Bedienten des H. Officii haben, fielen.

Man will aldort nicht den Tod des Sunders, ſon—
dern ſeine Beſſerung, und was auch der Brtruger

Dellon in ſeinuer Nachricht von der Jnqui
ſition zu Goa ſaget, ſo. hoffe ich boch, diefes Ge
richte vor klugen Perſonen in einem Werke, ſo dieſem
folgen wird, zu rechtfertigen, wenn mir GOtt Leben
und hinlaugliche Geſundheit verleihet, ſolches zu vol
lenden.

Jch wurde nicht fertig werden, weun ich eine
etwas ausfuhrliche Beſchreibung von dieſem beruhm

ten Kloſter machen wolte. Man ſiehet baſelbſt Ma
lereien von den vortreflichſten Meiſtern, und zwar

recht viele. Die Kirche, der Speiſeſal, die Sale,
S

v
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die Clauſuren, die Schulen, alles iſt voller Malereien
aus dem beruhmten Schulen der Caraccio Gui
do und Titian, und von vielen andern, welche ſich
um die Wette in dieſer ſchonen Kuuſt hervorgethan
haben. Vornemlich konte ich nicht ſatt werden, das
beruhmte Bild des Guido, welches das Blutbad
der unſchuldigen Kinder vorſtellet, zu betrachten. Es
iſt ſolches kein Gemalde, noch ein Stuck von Bild
hauerarbeit, ſondern es ſind lebendige. und belebte
Perſonen, die Leidenfchaften reden, das Blut ſlieſet,
man horet das Geſchrei der Kinder, alſes lebet.

Die Floreutiner beruhmen ſich, die Malerkunſt
ware bei ihnen wieder auferſtauden, und von ihren
Landsmanne Cinabua aus dem Grabe hervorge
zogen worden, worinnen ſie dit luwiſſenheit, und die

Rauheit der Barbaren, wolche Jtalien uberſchwem
met hatten, verſenkte: Die Bononier aber machen
ihuen dieſen Ruhm ſtark ſtrittig, und erproben durch
uachdruckliche Zeugniffe, daß die Malerei bei ihnen
gebluhet, ehe Cinabua mit dem Pinſel umgehen
konnen. Jch bin uicht im Stande, ſie zu vergleichen,
und ware ich es auch, ſo wurde ich mich wohl dafur
hutent. Dergleichen Jrrungen ziehen keine blutige
Kriege nach ſich, ſie werden nicht von Tode, dem Ver
derben, und der Verherung begleitet, und die Staa
ten haben ſo gar einen anſehnlichen Nuzen davon, in

dem ſie einen Theil, die Ehre feiuer Schulen zu erhal
ten, und den anderni, ſolche zu ubertreffen, aureizen.

Q EsJ



246 ReiſeEs iſt aber die Malerei nicht das einzige, was die
Stadt Bononien in guten Ruf hringet, ihre Univer—
ſitat iſt in der ganzen Welt beruhmt. Sie hat ihre
Errichtung Carl dem Groſen zu danken. Viele
Schriftſteller behaupten, ſie war vom Kaiſer Theo
doſio im Jahr 425. geſtiftet worden, und vier hun
dert Jahre mehr oder weniger ſind ein Gegenſtand,
den man nicht verachten kan. Die Kaiſer, welche
Karln dem Groſen folgten, machten ſich eine
Pflicht und eine Ehre daraus, dieſem unvergleichlichen
Furſten nachſuahmen, und die Freiheiten dieſer ge
lehrten hohen Schule zu handhaben, oder zu erhalten.

Die Pabſte haben alle ihre Aufmerkſamkeit darauf ge

richtet, ſo lange ſie Herren der Stadt ſind, und es
bluhen ſchon ſo viele Jahrhunderte alle Wiſſenſchaf—
ten alda, und werden von den groſten Mauuern geleh
ret, daß dieſe Stadt nicht ohue Urſach ſich vor eine
Lehrerin aller Art Wiſſelſchaften ausziebt, und ge—
wohnt iſt, anf ihre ſilberne Munzen die Worte Bo-
nonia docet, d.i. Bononien die Lehrerin, zu ſezeu.

Auſſer den beſondern Lehrſtunden, welche die Re
ligioſen halten, und worein Weltliche gehen konnen,

weil die ordeutlichen Profeſſoren die Doctorwurde auf
der Univerſitat haben muſen, ſind verſchiebeue Colle

gia, darinnen die ſchouen Wiſſenſchaften und die Welt
weisheit gelehret werden. Dieienigen aber welche
quf der Univerſitat Doctoren werden wollen, muſen

ihr
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ihr Studiren in dem groſen Collegio der Univerſitat,
ſo maun le ſtudio nennet, abwarten. Evs itt daſſelbe
ein prachtiges Gebaude, und von erſtaunlicher Groſe.

Mau hat weder an deſſen Ausſchmucknug, noch daran
etwas ermangeln laſſen, was daſſelbige zu den daſigen

Ubuugen tuchtig machen kan. Dieſes Werk ruhret
von den beruhmten Baumeiſter Jacob Barocci,
mit den Zunamen Vignolla her, welches alles ſa—
get, derſelbe hat den. H. Carolum Boromeum
damaligen Legaten von Bononien, und Neffen Pabſt
Pii IV. aus einem Stucke gehauen. Der Vorhof
iſt geraumig, und hat ſehr ſchone marmorue Saulen,

auch ſtimmet die Haupttreppe mit der Groſe und
Pracht des Vorhofes uberein. Sie iſt von den ge
ſchickteſten Malern des XVI. Jahrhunderts al fresco
gemalet worden. Dabei hat mich ſehr Wunder ge
nommen, daß dieſe zu ieder Zeit einer groſen Zahl
Studenten von allerlei Volkerſchaften welche immer
da ſind, offenſtehende Malertien weder zerkrazet, noch

ausgeloſchet wordet. Aus ſolcher Maßigung habe
ich den Schluß gezogen, baß auf dieſer Untverſitat nie
nials ein Frauzoſe geweſen, deun deren uuyverauder—

liche Gewohnheit iſt, alle Orte die ſie beſehen, zu ver
derben, ihren Namen, ia oft audere noch uuſchickliche—
re Sachen dahin zu ſchreiben, mit einem Worte, vor
bie Orte uund ehrwurdigſte Sachen nicht odie mindeſte

Ehrerbietigkeit zu haben.

Q4 Un



248 ReiſeUnmoglich kan man anderer Orten ſchonere und

mehr ausgezierte Schulen, als in dieſem weiten Colle
gio finden. Die Sale worinnen die.offentliche Haud
lungen vorgehen, ſind nit Malereien al Freſco, und
ſo gar mit koſtbaren Gemalden geſchmucket. Sie ha

ben Profeſſoren von der Rhetorie, Philoſophie,
den orientaliſchen Sprachen, der H. Schrift, der
geiſt- und weltlichen Geſchichte, der Gottesgelahrheit,
Arzneikunſt, Krauterurknnde, Anatomie, Geometrie,
wie auch des burgerlichen und canoniſchen Rechts,
mit einem Wort Lehrer in allen Wiſſenſchaften. Die
Beſoldnngen der Profeſſoren ſind anſehnlich, und wer—

den ſehr richtig gezahlet. Einige derſelben haben
die Wohnung im Collegio.

Der Archidiaconns der Hauptkirche ertheilet den

itnigen den Doctorhut, welche uach langwuhrigem
Studieren, uund ſehr ſtrengen Prufuugen, deſſelben
wurdig erachtet worden.

Der Archidiaconus hat auch die erſte Stelle bei
der Domkirche, welche den H. Peter geweihet iſt.
Dieſelbe lieget faſt im Mittelpunete der Stadt, ſie iſt
ziemlich gros, uberaus alt, wohl gebauet, und mit
einer Meuge herrlicher Malereieu, prachtiger Zierra
then, ſehr reichein Silberwerk, und vielen koſtbaren
Heiligthumer ausgeſchmucket. Das Capitel dieſer
Kirche iſt zahlreich, und von groſen Vermogen, heſte
het auch allezeit aus Leuten von hoher Geburt. Daſ—

ſelbe
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ſelbe hat viele Pralaten, Biſchoffe, und Cardinale ge—
liefert. Man ſaget ſogar, daß Gregorius Xlil.
aus dem Hauſe Bon Compagno, und Jnno—
cens IX. aus der Familie Fachinetti, zu dieſer be—
ruhmten Geſellſchaft gehoret haben.

Schon lange iſt erwehnte Kirche im Beſize, nur
durch Cardinale regieret zu werden. Sie iſt in der
That auch ein fetter Biſſen, und einer Eminens wur—
dig, oder wie die  Jtalianer ſagen, cin Boccone di
Cardinale. Der Erzbiſchofliche Pallaſt iſt nachſt
am Dom; er iſt wohl gebauet, prachtig, und ſo wie es

einem zeitigen Jnhaber beliebt, mit Gerathſchaften

verſehen.Auſſer dem Domceapitel, ſind noch zwei wichtige

Collegialkirchen, Saueta Maria Maggiore und St.
Petronius, und leztere als des H. Petronii Bi—
ſchofs und Schuzheiligen der Stadt ſeine, iſt die an
ſehnlichſte davon. Solche Kirche wurde im Jahr
1222. vom Rath und Volke zu Bononien geſtiftet,
und iſt dermalen die groſte und prachtigſte Kirche in
der ganzen Stadt. Da die erſte Kirche, ſo man die—
ſem Heiligen zu Ehren erbauet hatte, nicht prachtig
genug zu ſein ſchiene, riſſe man ſie nieder, und fieng
1290. eine andere, nemlichen die iezige an, an welcher

man ſeit ſolcher Zeit immer gearbeitet, und die 1706.
noch nicht ganz fertig war. Man mus auch geſtehen,
daß es ein groſes Werk iſt. Das Vordertheil iſt ganz
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m. norn mit Coloſſen der H. Jungfrau, des H.
Pet oni und H. Ambroſii. Dieſe Kirche begrelfet
24. Kapellen, alle gros und mit Marmor, Bildſaulen
bas Reliefs, und vlelen vortreflichen Orlalnalien
der beſten Maler, des Guido, der drei Cara
chen, des Caſta, Cacia, Proceacio, San
ſonius, Albareſe, Cignagni, Parmeſan,
und vtelen andern Helden in der Malerkunſt aus
geſchmuket, daher er ſcheinet, als ob man dleſe ver
ſchiledene Stuke mit Bedacht an einem Orte zuſam
men gebratht, damit die Kanner deſto leichter von
ihren Schonheiten, und von dem Verdienſte der
ienigen ſo ſie hervorgebracht haben, ertheilen konnen.

Jn dieſer Kirche gehen auſſerordentliche Cere
monien vor die Domklirche iſt zu klein, hingegen kan
die groſe Weitſchaft der H. Petronluskirche gar
lelcht die Menge in ſich faſſen, welche die Neubee
gierde, oder die Andacht, allemal an groſen Feſtta
gen dahin zu bringen pfleget.

Darinnen empfieng Carl der Funfte im
Jahr 152 z. den z. November von Clemens VII.
die Reichskrone. Dleſe Ceremonie iſt in der jehn
ten Kapelle von dem beruhmten Maler Brizio vor—
geſtellet worden, und derſelbe hat ſich durch dieſes
unſcharbbare Stuke verewlget Die Geſchichte ſol
cher Kronung iſt auf einer groſen Platte Kupfer, ſo
auf dem Petroniueplaze vor dem Pallaſt des Pabe

ltes
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ſtes aufgemachet worden, beſchrieben. Jch wurde
die Worte der Aufſchrift beibringen, wofern ſie
nicht bereits andere Reiſende bekant gemacht hatten.

Was die Kirche des H. Petronius ungemein
ſchan machet, iſt ihre Lage zwiſchen zwei groſen
Plazen, der vornemſte Plaz iſt vor derſelben, und

mehr lang als breit, auch ganz und gar uberaus
weit. Jn der Mitten deſſelben iſt ein Brunnen von
Marmor mit einer rieſenmaſigen Bildſaule von Me
tall, ſo den Hercules vorſtellet, um den vier Weibs
Perſonen herum ſtehen, welche aus ihren Bruſten
das Waſſer ablaſſen.

Der Pallaſt des Pabſtes iſt dieſem Brunnen
gegen uber. Derſelbe nimmt die ganze rechte Seite
des Plazes ein. Der Legat wohnet darinnen, der
eine Wache von hundert Schweizern, und eiuer
Compagnie leichter Reuterei hat. Er iſt ſo weit
lauftig, daß der Stadtrath ſeine Sale oder Zimmer
alda hat, wovon einige vor die Notarien, und andere
vor die Bürgerſchaft, das Policelweſen, und die
verſchiedene Gerichte ſind. Der Legat hat dort ſelbſt
ſeine Winter undSommerſtuben, wie auch ſeine Ge
neralauditor, verſchiedene ſeiner Unterbeamten und
eigenen Diener, dann der Gontalonier und die Al
teſten, die unter der Oberaufſicht des Leagaten die
Stadt regieren, und gleichſam, ſo wie der Nansgrav
und die Schoppenn zu Paris, die Stadtvbetherrſchen.

Dieſe
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Dieſe funf Herren bekommen von gemeiner Stadt
freien Tiſch ſo lange ſie ihre Aemter bekleiden, und
da ſie die Ausgabe ſelbſt beſtimmen, ſo kan man ſich
vorſtellen, daß ſelbiger gut und uberftußig ſei.
Uberdas iſt die Stadt reich und will in allen Stu
ken gros thun.

Kan man wohl daran zweifeln wenn man weis/
daß dieſer ſo groſe und prachtige Pallaſt in der Abſicht
gebauet worden, daß Konig Heinrich von Corſica
und Sardinien, Kaiſer Heinrichs II. naturlicher
Sohn darinne gefangen ſein ſolte, weilier, da ihn
ſein Vatter mit Truppen den Modeneſern zu Hulfe
geſchiket, welche mit den Bononiern in Krieg ſtun
den, das Ungluk hatte, geſchlagen, und bei der Bru
ke von St. Ambroſius.gefangen genommen zu wer
den. Seine Uberwinder die Bononier begegneten
ihm immer als einem Konig, wolten ihm aber nie
mals die Frelheit wiedergeben, ſo ſehr ſich auch ſein
Vatter deshalb bemuhett. Unter andern verſprach
dieſer Kaiſer, die Stadt mit einem goldenen Creiſe

zu umfangen. So ſchwach er ſolchen auch hatte
machen laſſen mogen, ſo ware doch immer viel Geld

nothig geweſen, eine Stadt, welche funf Meilen
im Umfang hat, zu umzingeln. Endlich ſtarb diefer
Furſt nach einer Gefangenſchaft von 22. Jahren
neun Monathen und 16. Tagen, wurde auch in der
St. Domiulcuskirche begraben, alwo die Bononier

ihm
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ihm eine ſeinem Stande gemaße Leiche hlelten, und
eine Bildſaule und prachtiges Grab erricheten
ſo den 14. Merz geſchah, als Johann Franciſ
cus Aldrovandus Dictator der Stadt war.

Dleſe Geſchichte ißt auf des Prinzen Grabe
lateiniſch beſchrieben. Eds ſchelnet, daß der Tiſch
dem die Stadt ihrem Gonfalonier und 4. Rathen
frei glebt, der nemliche ſei, welchen man dem Ko—

nig von Sardinien wahrend ſeiner Gefangenſchaft
gegeben, und daß dieſelbe die zu ſolcher Ausgabe
beſtimte Einkunfte zu was anderen verwenden laß
ſen wollen, wodurch man am Ende eine Sache, die
ihr ſo viel Ehre machet, hatte vergeſſen konnen.
Jch wolte, daß man auſſer dem Grabe, Freltiſche,
und der Grabſchrift, ein iahrliches Amt und eine

leichenrede zur Ehre dieſes vornehmen Gefangenen,

geſtiftet hätte.
Man zeigte mir auf der Façade des Pallaſtes

ein Gemalde, wo Konig Franz J. von Frankreich
vorgeſtellet wird, wie er die Kropfe anruhret und
heilet, ſo auf ſeiner Reiſe in dieſe Stadt geſchehen,

wo er das beruchtigte Concordat mit Leo X. er
richtete. Er mus mit dem Pabſt gut geſtanden

ſein, weil dieſer geſchehen lies, daß er in ſeiner Ge

genwart Wunder that.
Dieſer Pallaſt iſt mit vortreflichen Schildereien

auf Holz. und Leinwand gezieret, ohne die ſchonen

J Ge
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Gemaide al Fresco zu rechuen, die man allenthal

ben auf den Meaueru ſiehet. Am Eingange ſind
zweli metallene Bildſaulen, eine von Bonifaz VII.
die andere vom Gregorius XlIII. Dieeſe iſt ſchaz
barer, als iene. Meanſiehet viele Bruſtbilder der
Pabſte und anderer groſen Manner darauf, und ei
ne Bildſaule des Hercules von Erde und erſtaun
licher Groſe, die man vor ein Meilſterſtut in der
Art anſiehet.

Hiebei iſt der beruhinte Mittagscirceb nicht
zu vergeſſen, welchen der gelehrte Herr Caſſini—
Mitglied der Academie der Wiſſenſchaften zu Pa
ris, auf dem Fusboden der St. Petronskirche
auf einer breiten meſſingen Platte gemachet hat.
Ein Sonnenſtrahl, der durch ein Loch des Gewol
bes falt, bemerket die Wege des Geſtirns und die
Jtalleniſchen und Aſtromiſchen Stunden, von der
Sonnenwende im Sommer bis auf die im Winter.
Die Gelehrten in Lande ſagten, daß man an dieſer
Uhr einige Veranderungen bemerkte, waren aber
wegen der Urſache derſelben uneins. Dlieſer Punct
erregte unter ihnen ſehr hizige Strittigkeiten. Die“
lenigen, welche es mit der neuen Lehrgebauden
hielten, verſicherten, der Sonnenlauf habe ſich
verandert, und ſeine Directionslinie ware ganz an
ders, gleichwie man ſeit einigen Jahren wahrge—
nommen, daß der Magnet die ſeinige geandert ha—

J
be.
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be. Dieienigen, ſo vors alte Syſtem eingenom
men ſind, verſicherten, de Sonne habe ihren Weg
nicht geandert, und ſtunde noch am alten Orte, dle
ſe Unordnung aber ruhre von dem Wanken der Er
de her, worun die Zitterhimmel cieux de trepi-

dations darum Urſache waren, weil ſie der Erdku
gel dasienige mitgetheilet hatten, was ſie vor ſich
alleln behalten ſolten. Dem ſei. wie ihm wolle, die
Uhr gehet nicht mehr ſo richtig wie ehemalen, und
ich denke, die Zitterhimmel ſowohl als die Engen
in Meer ſind wundetſchone Hulfsmittel vor die
Sternſeher, und Schifleute.

Ein anderer Sternkundiger hat in dem Ratk
hauſe einen Meridianum gemachet. Derſelbe ſoll

richtig ſein, woran ich nicht zweifele, da der Mei—
ſter noch lebet, und gegenwartig iſt. Der von
der Petronskirche wurde unvergleichlich ſein, wenn

Herr Caſſini immer zu Bononien gewohnet hat
te, oder noch am Leben war.

Unter den Volkerſchaften, welche in dieſer
beruhmten Univerſitat Collegia vor ihre Landoleute

haben, iſt eines von den Spanier geſtiftet worden.
Wo ich.mich nicht irre, hat der Cardinal Albor
noes ihnen 12000. Thaler zum Unterhalt vor 5.
Kaplane, vor 20. oder 25. Studenten, welche ge
bohrne Spanier, Doctoren des burgerlichen und
geiſtlichen Rechts, ehe ſie in dieſes Collegium als

Stu—
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256 ReiſtStundenten aufgenommen, und zu denſelben ver—
wendet werden konnen, ſind, alwo ſie die Lehrſtun
den beſuchen, und in dem Generalſtudio ihre Feler—
lichkeiten beobachten muſen. Jnu dieſer beruhmten
Schule bringen es ſolche Spaniſche Dottoren in
der Rechtswiſſenſchaft weit, und machen ſſich tuch
tig, die gerichtlichen Stellen in derſelben Monar—
chie zu bekleiden. Auch haben die Spaniſchen
Rathseollegia alle dielenigen Leute, deren ſie zu ih
ren Gerichtshofen benothigt ſind, zu nehmen gepflo
gen. Wenin nun auch die Univerſitat Bononien
nicht als eine der beruhmteſten in der Welt, vor
nemlich in beden Rechten, bekant ware, ſo ware
ia hoffentlich ein ſo volgultlges Zeugnis genug, ihr
Lob auf dem ganzen Erdboden auszubreiten. Denn
was ſoll man nicht von einer hohen Schule halten,
woſelbſt Spaniſche Doctoren ſich als Schuler ein
finden, und erſt aufs neue lernen, da ſie doch zu
vor wurdig erklaret worden, andere in ihrem Lande
zu lehren.

Dieſe Herren halten auf alle ihre Landesge
brauche heilig, und niemals legen ſie irgend etwas

ab, woraus Fremde ſchlieſen konnen, daß ſie Spa
nier ſind. Sie gehen immer ſchwarz, tragen plat
te und auf der Seite abgetheilte Hare, den Hut
rund und mit einer groſen Einfaſſung, die Brillen
auf die Naſe geheftet, das Wams mit Schleifen

ſo
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ſo uber die Hufte herabhangen, einen Knebelbart,
eine Golite, enge Hoſen, ſeidene Strumpfe, plat
te und runde Schuhe, und vor allem einen Mane
tel, dieſes weſentliche Stukt der Spaniſchen Klei
dung, und hauptſachlich bezeigen ſie eine ungemein
groſe Hoheit und uberaus keken Troz. Das Col—
legium halt gemelniglich zwei Kutſchen, worinnen
man alle Cardinale groſe Herren, Biſchoffe und
andere Standesperſonen dieſes Volkes abholet, wel—
che nach Bononien kommen,

Auſſer dem Spaniſchen Cyllegio ſind auch
andere ſogenante Nationalcollegla, weil ſie por ger
wiſſe Volkerſchaften errichtet und geſtiftet worden,
dergleichen das vor die Mark, welches Sixt V.
vor ſeine Landsleute aus der Anconitaniſchen Mark
ſtiftete, eines vor die Plemonteſer, ein anders ver
die, ſo dieſſeits des Berges wohnen, eines por di—
Teutſchen, und noch andere. Dieſe Collegia unh
der Ruhm der Profeſſoren ziehen eine groſe Mene
ge Studenten dahin, deren man ſchon bis auf
tooos. zehlte. Und ohngeacht der elenden Zeiten,
der Krlege, und der Welſchen und Teutſchen Aca—
demlen, wo die Prinzen beſorgt ſind, vortreflicht
Profeſſoren zu haben, damit iunge Leute dahin ge—
hen, war dennoch die Unlperſitat 1706, als ich
dort war, ſthr zahlreich und in dem bluhendſten Zu

ſtande.

ll. Theil. R Man



258 ReiſeMan mus auch bekennen, daß wenlg Stadte
in der Welt zum Studiren ſo bequem ſind, als die
ſe. Die Lutt iſt alba rein, das Clima ſanft, die
Walſſer ſinb leicht, der Wein iſt vortreflich, wie
auch die F üchte, das Getraide und das Fleiſch.
Es heriſchet alda ein volkommener Friede. Die
Gaben ſo man der Herſchaft zahlen. mus, fallen
niemand zur Laſt, weil ſie ſehr gering ſind, die

RMegdnspflege iſt dort vortreflich, in allen Dingen
ſiehet aan auf die Wiſſenſchaften, und auf dieieni
gen, welche ſich darauf legen. Eine der vornem
ſten Sorgen des Legaten, und der Rathsperſonen
iſt, den Uberfluß zu erhalten. Jch habe keine
Stadt geſehen, darinne man koſtlicher und wohl
feiler lebt, und ſo viel Verſtand zeiget. Es ſchel
net die Himmelsgegend theile dergleichen mit.

Jch habe nur gtſaget, daß die Stadt gros
ſei, man mus hinzuſezen, daß ſie auch ſehr ſchon iſt.
Faſt alle Gaſſen ſind recht gerade, und ungemein
gepflaſtert. Einige ſind ſehr breit, und ſie wur
den es alle ſein, wenn die bedekten Gange auf be
den Seiten nicht einen Theil des Plazes wegnah
men, den man die Breite zu vermehren hatte ſo
laſſen ſollen.

Dieſe bedekten Gange ſind bequem, man kan
zu ieder Zeit durch die ganze Stadt gehen, ohne
von der Sonne, oder dem Regen beſchwehret zu

wer
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werden. Das iſt ein Vortheil vor dieienigen wel—
che zu Fuſe gehen, iedoch ſcheinet mir, doß ſolches
die Hauſer entſezlich verderbe, und die untere
Stokwerke ſehr verfinſtere. Die Kaufleute ma—
chen es ſich zu nuz, weil der Schatten ſehr behu f—
lich iſt, die Fehler an ihren Waren zu verbergen,
damit aber konnen die Kauſer nicht zufrieden ſein.
Nicht nur in Bononien befinden ſich die Kaufleute

dei dieſem verfalſchten Lichte (laux jour) wohl,
ſondern es wurden auch die Trodelkramer, und an

dere kurze Warhandler zu Paris ſehr verdruslich
ſein, wenn ſie mehr Licht hatten. Und dicienigen,
die dieſes Vortheils wegen der Bauard ihrer Hau
ſer nicht genieſen, verſchaffen ſich denſelben dadurch,

daß ſie ihre Fenſter mit Ladendachern zuſchlieſen,
und das Licht nur durch Luftlocher hinein fallen laſ—
ſen, welches allezeit betruglich iſt. Auch machet
man aus eben dieſem Grunde die Laden an den Kra
men ſo breit als nuzlich iſt, ohnerachtet ſich die
Rathsperſonen Muhe geben, disfals auf ein ge
wiſſes Mas zu halten. Dafern die Kaufleute ſol—
chen Vortheil nicht haben, ſo erſezen ſie ihn mit
angeſtrichenen Tuchern, welche einen guten Thell
des Lichtes entfernen, und mittels Auskramung ih—
rer verſchiedentlichen Waren, die ſie mit Gros—
ſprecherei und. allezeit in der Abſicht auslegen, da
mit das Licht nicht in ihre Handelſchaft leuchte.

R 2 Die



260 ReiſeDie bedekten Gange auf den Gaſſen zu Bo
nonien ſind weder gleich hoch, noch gleich ſchon.
Was die Breite anlanget, ſo ſind ſie auf der nem—
lichen Seite einer Straſſe aleich breit, oder es iſt
ein geringer Unterſchied dabei;z die meiſten ruhen

auf runden ſteinernen Pfeilern. An etlichen Or
ten habe ich holzerne geſehen, welches ſchlecht in die

Augen fiel.
Es ſind einige Hauſer alda, welche man in

Welſchland mit dem Namen Pallaſte beehret, wo—
von die bedekten Gange von einer ſchonen Erhor
hung, durch Saulen, oder durch Pfeiler mit ih
ren Grundſtuken und Hauptgeſimſe gemachet, und
volkommen gut gewolbet find. Jnzwiſchen dunket
mich, daß ſolches  alleemal das Vordertheil eines

Hauſes vorſtelle, dafern ſie nicht wie dielenigen ſind,
welche man nach dem erſten Entwurf vor den Plaz
Vendome gemachet hat; auf die Art dienen ſie zut
Zierde, und verſteken dleienigen Zierraten nicht,
womit die Hausthuren verſehen ſein konnen.

Zu Bononien ſind wenig Hauſer, die man
vor recht ſchon ausgeben kan. Jch meine Privat
hauſer. Die Facaden find wenig geſchmuket, man
verſchwendet alda den Marmor nicht wie zu Rom,
Genua, Florenz, Piſa, Livorno, und in vielen
andern Stadten. Man hebet ſolchen aus, das ine
wendige zu puzen; hingegen aber ſparet man nichts,

die
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dieſelben mit prachtigen Gerathen zu verſehen, und

die Zimmer, Hofe und Garten, nach einem ſehr
guten Geſchmak, und ungemein ſchon einzurichten.

Man hat mir Hauſer gewieſen, wo der Ein
gang wenig verſprach, die aber innen reizend wa
ren. Jedermann liebet die Malerei, und ieder—
mann verſteht ſich auch in dieſem Lande darauf.
Recht mittelmaſſige Leute beſizen wichtige Origi—
nalien, und reden von Bildniſſen und Gemalden,

ſo gut als Herr Felibien. Sie kornen die
Schulen, und die verſchiedenen Grundſaze derol—

ben unterſcheiden, und man darf ſich nicht einfallen
laſſen, ſie hierinne zu tauſchen.

Benonlen beſizet'ſeit verſchledenen Jahrkun
derten vortrefliche Bildhauer, und geſchilte Gleſer
und Maler. Man zeiget ganz volkommene Stuke

von dem beruhmten Johann von Bononien,
der ein Bildhauer und Gieſer auch ſo richtig und
arbeitſam war, daß Jtalien voll von ſeinen Arbei
ten iſt.

Bei Gelegenheit dieſes geſchikten Kunſtlers
begegnete mir ein kleines Abendtheuer, ſo mich lehr

te, daß man nicht jimmer das was man denket ſa
gen muſe. Man wies mir in dem Pallaſte des
Graven Pepoli, wo ich nicht irre, ein Cruclfir
von Erz in naturlicher Groſe, welches. von Jo

J

hann von Bononien abgeformet und gegoſſen

R 3 wor
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2e Reiſeworden. Dieſes Bildnis iſt ſo ſchon, ſo lebendlg,
und ſtellet einen leidenden Menſchen in Sterbens—
nothen ſowohl vor, daß ich nicht mude werden kon
te, es zu betrachten, und obwohlen man mir an—
dere recht ſchone und ſehr ſeltene Dinge zeigte, wel—
che lu der nemlichen Kapelle waren, ſo kam ich doch

immer wieder zum Crucifix, und konte es nicht ver
laſſen, ia es iſt gewis, daß die metallene Farbe
ausgenommen, iedermann getauſchet worden war,
und daſſelbe vor einen lebendigen Menſchen gehal
ten haben wurde. Der Gerathverwalter, ſo uns
das Haus zeigte, unterlies nicht mir zu ſagen, daß
der Konig von Frankreich ſo viel Gold als es wie
get, dafur geboten, ſelne Herren aber ſolches nicht
hatten laſſen wollen. Waar ich an ihrer Stelle ge
weſen, war meine alzuſchnelle Gegenrede, ſo wur
de ich es ihm gelaſſen haben. Jch auch, verſezte
er mir, wenn ich ein Franzoſe war. Jch errieth
leichuich ſeine Gedanken, und daß er mir alſo mei
ne Unwiſſenheit, und geringe Neigung vor ſchone
Dinge vorruken wollenz; wie es aber auch die Be

deutung haben konte, daß die Franzoſen dafur dal

ten, ſie waren ſchuldig ihrem Herrn alles aufzu
opfern, ſo nahm ich es auf die Art, und hielte nicht
vor rathſam, mich zu erzurnen.

Jn den Zimmern des Graven Pepoli
verſamleten ſich die Gelehrten dreimal in der Woche.

Jchn
l
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Jch bin viermal von einigen Religioſen meines Or
dens dahin gefuhret, und allezeit mit vieler Hof—
lichkeit empfangen worden. Siatt der ſchonen
Wiſſenſchaften und Vorleſungen in der Academie,
womit ich verſchonet wurde, beantwortete i., die
Fragen, welche man uber die Maturgeichich“e, Na
nufacturen und andere Dinge der Proviniien, wo
raus ich kam, an mich that, und dasienige wer ich
ihnen von meinen Reiſen erzehlte, horte man uber
Verdienſt aufmerkſam an. Dieſe Herren hielten
ihre Zuſammenkunfte in vier oder funf groſen ne
ben einander liegenden Gemachern, und bedienten
ſich gegen einander vieler Freimuthigkeit und Gleich—

heit, wie auch vieler Maßigung und Ariigkeit.
Nach Rom hat dieſe Stadt unter allen vom Pabſt
lichen Gebiethe den meiſten Adel. Solches zieret
dieſelbe ſehr, hat ſie aber um ihre Freyheit gebracht.

Denn nachdem der Exarchat zu Ravenna verloſchen,
machte ſie, gleich allen andern Stadten in der Lom

bardie, ſich zu einer freien Stadt, ſie wurde auch
dieſe erworbene Freiheit noch beſizen, woferne ſie
weniger Adeliche, und Anſehen genug gehabt hatte,
ihre Burger in einem rechten Gleichgewichte zu er—
halten. Aber der Stolz und die Relchthumer lie—

ſen die Burger an dem Vatterland und ſich Pflicht
vergeſſen werden; ſie theilten fich in verſchiedene
Rotten, welche das Land mit Verwuſtungen, Tod

R 4 ſchla



264 Reiſeſchlagen und Verherungen anfulten. Die Lam
bertazzi und Geremai, die ihres alten Adels
und Reichthums wegen anſehnliche Familien waren
fuhrten lange Jahre einen blutigen Krleg mit ein
ander, wodurch die Stadt und Gegend eine Mor
bergrube und voll Blut wurde. Am Ende wurden
die Lambertazgzi nebſt ihren Anhangern veriaget,
und ihrer Guther beraubet; darum aber ward die

Stadt nicht freier. Die Gisleri, Pepoli,
Viscomti, Bentivogli, warfen ſich aufs neue
zu Tyrannen auf, und thaten alles, ihr Vatterland
um ſelne Freiheit zu bringen. Die Gisleri wur
den vertrieben, und man maurte das Thor zu, wo
durch man ſie aus der Stadt ſchafte, anzuzeigen,
daß alle Hofnung verlohren war, lemals wleder
dahin zu kommen. Die Viscomtt und Pepoli
hatten nach der Reihe das nemliche Schikſal. Die
Bentivogli blieben als die lezten bei einer Ge
walt, die der Alleinherſchaft nahe kam, aber die
Geſchopfe der Vertriebenen, wendeten ſo vlele Mit
tel an, daß ſie endllch ebenfals verlaget, ihr Haus
niedergeriſſen, und der Pabſt von der Stadt unter
gewiſſen vortheilhaften Bedingungen zum Herrn
erkant worden. Solche werden noch heutiges Ta—

ges recht heilig gehalten, und ſie laſſen dieſer be—
rubhmten Stabt die Anmuth einer gerechten und bil
ligmaßigen Herſchaft ſchmeken, welche ihrer ehe/

malig
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mahlig vermeiutlichen Freiheit vorzuziehen, ſo die—
ſelbe mit Rotten, Aufruhr und Verwuſtungen auge—

fullet hatte.
Nan kan ſich nicht vorſtellen wie gros der Uber—

finß in dieſen Laude iſt. Derſelbe machet die Stadt
ſehr reich, ob ſie gleich der unumgauglich nothigen
Bequemilichkeiten zu einer groſen Handlung, ich will
ſagen eines Meethafens, oder eiunes auſehulichen

Fluſſes, ermangelt. Es haben aber ihre fleiſige und
arbeitſame Einwohter ſolches erſezet, uud ihren klei
uen Fluß dermaſſen genuzet, daß er keinen Schritt
thut dhne ſeinen Herru nuzlich zu ſeit. Man findet
an demſelben Papier- und Sagmuhlen, das Holz ſo
ſie in den Apenninen finden, zu ſchneiden, Eiſenham
mer, das Eiſen zu ſchiieden, und die Flinteulauffe zu

glatten, Lohmuhlen, Walkmuhlen, Oel- und Lein
auch Getraidemuhlen, Huufer wo Seide geſponnen
und gehaſpelt wird, wie allch ungemeine viele audere
Arbeiten, welche weit mehr Zeit und Koſten erforder
ten, wo man Mannsleute, oder Pferde dazü gebrau
chen muſte.

Daſelbſt ſind auch Seidenmanufaeturen, wo man
volkommenen Taffent, Atlas, Damaſt, gleichen und
gewurfelten Samt, und uberhaupt alle Arten Seiden
zeuche machet.

Jn der Gegeud der Stadt wachſet vortreflicher
Lein und Hanf, wodurch eine groſe Anzahl Weber

R Arheit
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Arbeit bekommen. Die Republie Veuedig ninit ſo
viel ſie bekommen kan vom Bologneſer Hauf, weil ſie
durch eine lange Erfahrung deſſen Gute erkaut hat.
Sie laßt daraus alles Strikwerk zu ihren Schiffen
machen.

Man machet alda Bouteillen, Taſſen, Felleiſen
und audere Gerathſchaften von gekochtem Leder,
beſſer als einem Orte in der Welt. Die Bologneſer
Hunde ſind mehr Mede geweſen, als iezt. Man
ſaget, man habe ein Geheimnis ihren Wachsthum
mu verhindern. Jch wunſche, daß ſie auch Caninchen;
Haſen, Hirſchen und wilde Schweiue in einer dieſen
Jagdhunden ahnlichen Geſtalt machen konten, es
wurde ein Vergnugen ſein Jagden von dergleichen
Thieren in einem Garten zu haben. Die Hundshand
ler wurden unermangeln, mir recht ſchone und recht
kleine zu liefern, aber ſie wurden nichts von mir lo
ſen. Sie ſchienen verdruclich zu ſein, als ich ihnen
verſprach einen Kaufmann abzugeben, wenn.ſie mir ſo

groſe, wie die Eſel, brachten. Es ware nichts ge
ringes geweſen, mich desfals zu vergnugen. Deun
die Eſel in dieſem Lande, und die in der Mark ſind
vom beſten Auſehen unter allen Eſeln.

Man ſchazet die Seifenkugeln von Bonouien
ſehr, und zwar von.rechtswegen, denn ſie ſind von ei

ner recht feinen Seiſe, welche ſorgfaltig gemachet,
und mit einem reizenden Geruch angefullet wird. Bei

dem
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bem allen ſind ſie nicht theuer. Jch kaufte davon, und
vermeinte man konte nichts ahnliches machen, ich er—

kaute aber meinen Jrthum als ich die Neapolttati—
ſchen ſah, welche meines Erachtens die Bologneſer
ſo weit ubertreffen, als dieſe die allergemeinſten in
Paris ubertreffen. Gemeiniglich haben die von
Neapolis wenig Feſtigkeit, man mus ſie in Topfen
verwahren, aber ſie machen einen groſern Gaſcht, und

man braucht nur ein Stucke wiet eiue Erbſe, ein Be
cken mit, einem dichten Schaum ganz voll zu machen,
der ſo weiß als Schne iſt, das Har erweichet und un
vergleichlich reiniget, auch dem Geſichte einen ſehr
guteun Geruch giebt.

Jn Jtalien ſolten alle Bader auf Erden lernen.
Meiſter und Geſellen gehen ſchwarz und im Mautel,
wenn man nach ihnen ſchicket, und tragen niemals ihr

Handwerksgerathe. Ein Lehriunge, den ſie einen
Factors nennen, traget in einem ſeidenen Futte—

ral zwei ſilberne, oder wenigſtens verſilberte Becken,
einen Spiegel, Buchſen zu verſchiedentlichen Seifen,
Kamme, Scheren, Schermeſſer, einen Schleifſtein.
Puder, Pommade, ein klein Flaſchchen Roſeneßig,
und ſehr reine weiſſe Tucher nebſt einer Gieskanne.

Wenn man ſich geſezet hat, ſo machet derienigt
welcher die Arbeit thun ſoll, eine tiefe Borbeugung,
leget einen das Barbiertuch mit Spizen um den Hals
herum, ſo einen ganzlich decket, und bis auf die Erde

herab



268 Reiſeherabreichet. Oben darauf thut er ein groſes Sal
vet, ſo ſie ein Eſuvatorio nenuen, und der Factor
ſtelet ſich mit einem Becken lauligten oder friſchen
Waſſers, wie man verlanget, dar. Der Herr deſ—
ſeiven fraget, was vor Seiffe man wolle, und waſchet

einen unvergleichlich, wobei der Junge immer das
Becken halt. Wenn er fertig worden, und das Scher—
meſſer in die Hand nimt, machet er beim erſten Strich

den er fuhret, eine zweite Vorbeugung, und ſaget
con ſalute, wahrend er arbeitet, halt ihm der
Junge einen Spiegel vor, und der Varbier gehet nie
mals einem vorm Geſicht vorbei, und wenn er auf ei
ne andere Seite gehet, ſo geſchiehet es von hinten, wo
beier von Zeit zu Zeit fraget, ob man mit dem Meſſer
zufrieden ſei. Man waſchet ſodann mit ueuem Waſ
ſer das Gegenhar wegzubringen, worauf der Barbier
die Hare in der Naſe wegſchueidet, die Augenbraunen
zurecht machet, und andere Salveten nimt. Der
Junge, oder Faetor, konit mit dem Becken und Waſ
ſer, und der Barbier, nachdem er vorher gebeten, daß
man die Augen zu drucken mochte, ſeift das ganze
Geſicht mit vortreflicher Seife ein, und ſo bald er fer—
tig worden, nimt der Factor cin anders Becken mit
friſchem Waſſer, in welches man einige Tropfen Ro—
ſeneßig thut, und waſchet das Geſicht. Alsdaun
wird einem uoch einmal friſches Waſſer zum Waſcheu
gegeben, uud man ſorgfaltig und auf eine ſehr geſchlif

fene
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fene Art abgetrocknet. Der Barbier leget etwas
Pommade auf den Knebelbart, kamt und pudert, wo
mans verlangt, und machet, wenn er ſeine Tucher
weggenvmmen, kine tiefe Verbeugung. Wer ſolte
zweifelu, daß dieſe ſamtliche Ceremonien brav Geld
koſten? Alles. koſtet inzwiſchen nur einen Julius, und
einige Bajoque vor dem Factor, weun man auf Ehrt
ſehen wlll.

Unter den Manufaecturen zu Bononien, iſt die mit
den Wurſten nicht die geringſte. Sie ſind bekant, und
werden aller Orten verkuhret. Jch habe ſie in Ame
rira gegeſſen, doch ſcheinet mir, ſie ſind im Orte, wo man
ſolche machet, beſſer. Jch habe mich genau erkundi
get wie? und aus was? ſie gemachet weiden, und man
hat mir ſo widerſprechende Dinge hieruber geſaget,
daß ich mir uicht getraue, ſolche hier zu beſchreiben,
aus Beſorgnis, man mochte mich vor einen Lugner

halten, wenn ich gleich alles was ich vernommen,
aufrichtig erzehlte. Vielleicht aber hat man mich
hintergaugen. Einige ſagten, die beſten wurden ans
Eſelsfleiſch gemachet, andere behaupten, es waren
ſolche von wilden Schweinefleiſch, wieder andere ſa
gen, man nehme lediglich zahme Schweine dazu, ia
einige behaupten, es werde dieſes leztere Fleiſch mit

Oqhſenoder Kalbfleiſch zu gleichen Theilen vermiſchet.
Aus alle dem erhellet, daß ſie insgeſamt geſcheid genug

ſind, ein Geheimnis daraus zu machen. Sie thun

wohl
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wohl, deun es wurde es ihnen iederman nachutachen
wollen, und eudlich die Haubelſchaft, die fie hiemit trei—
ben, gauzlich fallen.

Meines Orts halte ich den Gebrauch des Eſelss
fleiſches vor einen luſtigen Einfall. Nun zeuget zwar
das Land und die Gegend viele Eſel, aber ſie waren
in ienem Falle gewis ſeit der Erfindung der Wurſte aus
gegangen. Jch ranme ein, daß das Fleiſch von wil—
den Schweinen geſchmakhafter ſei, und eine gewiſſe
Bitterkeit habe, welche den zahmen Schweinen abge—
het, wo wurde man aber ſo viel wilde Schweine her
nehmen? Amerita, ſo davon voll iſt, wurde ſchwehr
lich zureichend ſein. Daraus ſchlieſe ich, daß man
das Fleiſch von zahmen Schweinen gebrauche, und
Ochſen- oder Kalbfleiſch damit vermiſchen konne.
Was das Mas disfals anlauget, ſo will ich nichts da
von gedenken, man kan mich hintergangen haben, und
ich will andere nicht hintergehen.

Die groſen und kleinen Wurſte haben das nemliche
Fleiſch, und werden eben ſo zugerichtet, weswegen

der alleinige Unterſchied in der Groſe beſtehet. Mat
ſchneidet das Fleiſch danu in ſehr dunne Stukchen,
es mag nun Schweine-Kalb- oder Ochſenſleiſch ſein.
Man leget es in ein Gefaſe und beizet es mit guten
Eßig, Salz, Pfeffer, Wurznagelein, Ninden von Jn
dianiſchem Holz, ſo man in Jtalien Zimtnagelein nen
net, und Lorberblattern,. Wenn das Fleiſche eine

zeit
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zeitlang in der Beiz gelegen, ſo hacket man es ſo klein
als moglich iſt, und machet einen Teich daraus. Als—
dann vermiſchet man ſolchen mit geſalzenem Speck,
und Specrereten, die ihm einen Geſchmak aeben müſen,

wie auch den erforderlichen Geruch, und hierauf thut

man ihn in die Schweinsdarme, die man zu dem Ende
zurecht gemachet, und laßt ihn maßig, und bei guter

Weile, trocken werden.
Es iſt faſt unglaublich, wie viel man dergleichen

Wurſte in dem Lande verbrauchet, uberdas verſendet
man ſie auch aller Orten, und obwohl man in der gan
den Lombardie die Kaſe nicht ſo volkommen machen
konnen, wie ſie, ſo lachet man doch zu Bononien und
an vielen andern Orten, und macht Parmeſankaſe,
gleichwie die Parmeſaner Bologneſer Wurſte machen.

Es treibt auch die Stadt Bononien noch einen
ſtarken Handel mit Quitten, oder Quittenſafte. Dieſe
Frucht ſchlaget in dem ganzen Laude unvergleichlich
wohl an, und gleichwie ſie daſelbſt, und ſonſt nirgend,

ungleich beſſer gekocht als roh iſt, ſo hat man wahr
genommen, daß man ſie ausgepreßt am beſten zurich
ten konne. Die Nonneu beſtreben ſich einander in
dieſer ſuſſen Arbeit zu ubertreffen, wie auch in den
Fruchtteigen, bei denen ſie weder Biſam, noch Ambra
ſchonen. Sie machen auch vortrefliche Waſſer von
den Fruchten, und wenn man mich in ihre Kirche
fuhrte, Meſſe zu horen, oder zu leſen, oder ſie zu be—

ſuchen,
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272 Reiſeſuchen, ſo ermangelten ſie nachdem es die Zeit gee
ſtattete nicht uns Erfriſchungen vorzuſezen.

Man hatte mir berichtet, daß dieſelben ihren
Spas zu haben, und Fremde, die ihre Weiſe noch
nicht kennen, in Verlegenheit zu ſezen, mit Saften
im Eiß in gewiſſen criſtallenen ſehr breiten Gefaſen
welche nur einen Finger breit tief, und dermaſſen
verpichet und geſtaltet ſind, daß man nur an einem
Orte trinken kan, ohne ſich in Gefahr zu ſezen, den
groſten Thell des Saftes auf ſich zu ſchutten. Ein
Franzoſe und Secretair unſer Paters General, hate
te mich an einen Religioſen des Kloſters empfolen,
welcher ſo gutig war, mich uberall hinzubegleiten,
alles denkwurdige ſehen zu laſſen, und in die aller
anſehnlichſten Geſellſchaften in der Stadt zu fuhren.
Dieſer Religios zeigte mir in ſelnem Zimmer ei
nes von ſolchen Gefaſern, und lehrte mich den Ort
kennen woraus man trinken muſte, daher ich nicht
in den Fehler ſfiel, worein andere Freunde fielen, und de
nen ehelichen Nnonen zumGelachter wurden. Zuwri
len beklagten ſie ſich daruber gegen meine Begleiter
worauf er ihnen antwortete, man muſte mich ſchonen,
weil ich aus einen Lande kame, alwo ich erſchreke
liche Geheimniſſe gelernet hatte, unter andern,
die Perſon aus dem tiefſten Schlaf zu weken, ohne ſit
anzuruhren, oder anzureden. Mehr braucht es nicht

die Neugierde dieſer Damen zu erregen. Jhr Gr
ſchlech
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ſchlecht iſt allenthalben das nemliche, Jtaliennerin
nen, Franzoſinnen, Spanlerinnen, Americanerin
nen, freies und Kloſter Frauenzimmer, alle ſind
neugierig, ſchwarkaft, boshaft, ſpottiſch, und der
einzige Unterſchled iſt, daß es einlge mehr odet we

niger ſind. Endlich nachdem ich mich viel bitten laſ—
ſen, gab ich denlenigen, welche ich meine beſten Freund

dinen nente, Krazerbſen, zeigte ihnen wie man ſolche
gebrauchet, und den Schmerzen, den ſie verurſä—
tchen wenn man ſich auf derlenigen Koſteu luſtig ge

machet hat, auf welche man das faſeriqge welches
die Schotten dieſer Erbſen bedeket wirft. Jch habe hle
von in melner Reiſe nach den Americaniſchen Jnſeln
Nachricht gegeben, welches dieienige ſo das Buch
beſizen ſich zu Nuze machen konnen. Vor die, wel

the es nicht haben, will ich hier ein Paar Worta
davon herſezen.

Die Krazerbſen, welche die Gelehrten Plia-
ſeolus Americanus, filiquiis latis hiſpidis,
angoſis Fructu nigro. Die Braftilier nennen ſie an
ders wie Markgraf im 1. B. undo. Cap. bezeuget.

Sie iſt die Frucht einer Pflanze, eine Art eines
Epheu, welche niemals ſo ſtark iſt, daß ſie ſich al—
lein halten kan. Sie wachſet ziemlich geſchwindez
treibet viele Sproſſen und wenn ſie ſolche an Bau

me oder Wande anſchlieſen kan, umalehet ſie ſelbi-
e und bedekt ſie in kurzer Zeit; das Holz davon iſt

n II. Theil. S gtau
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rau geſchmeidig, biegſam und voll Saft, ihre Rin
de oder Haut, hat die nemliche Farbe und iſt ſehr
dinne. Jhr Blat iſt unten faſt ſo breit als lange,
gehet ſpizig zu, und wird durch den Hauptſtengel
in zwei ungleiche Theile getheilet. Dieſe Pflanze
hat blaue Bluth, deren Umereiſ einen Schwengel
mit elnigen gelben Balſaminen begleitet hat. Der
Schwengel verwandelt ſich in eine Schotte von
ſechs bis acht Zoll breit, deren Rinde oben mit einem
braunen, feinen, kurzen und dichten faſerigten verſe
hen, welche, ſobald die Schotte reif iſt, ſich leicht
lich davon abſondert. Das inwendige, ſo in drei
Facher eingetheilet iſt, enthalt eben ſo viel Erbſen,
oder ſchwarze platte und harte Feigen, die keine an
dere Eigenſchaft haben, als die Art dieſes ſchlechten
Baumchens zu vermehren. Man nennet dieſe
Frucht darum Krazerbſen, weil die Faſern womit
ſie bedekt iſt, an allen Orten, wo ſie hinkommen ei
nen auſſerordentlichen Kuzel verurſachen. Wenn auch
nur der Wivd einige Splitter anf einen Theil des
Leibes, welcher es auch iſt, wehet, ſo empfindet man
alſobald ein Juken, und ein Feuerzworuber man
raſend werden mochte, und welches, nachdem als
man ſich reibet zunimt, weil es in mehr als einen
Ort kommet. Die unmerklichen, Stacheln davon
dringen in die Schweilslocher, und ſtechen auf eine
empfindliche Weiſ, zuweilen thut man dergleichen

in
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in Federkiele, um ſie auf die Leute zu blaſen, die man
zum beſten haben will, oder thut ſie wohl gar in die

Betten. Wo ſolches geſchehen iſt, darf man kei—
nem das Wachen anrathen, weil nichts in der Welt

den Schlaf mehr entfernet, und eine verdrießliche—
re und ſchmerzhaftere Arbeit machet.

Das erſte Mittel ſo man gegen dieſes Juken
gebrauchen kan, iſt daß man nicht reibet, und auf
denOrt, wo man denSchmerz empfindet, blaßt, oder

ſtark blaſſen laßt, demit das faferigte davon wegge
het. Daſſelbe erfolgt ohnfehlbar, wenn man im
krazen nur nicht die Spizen in die Schwelslocher ge
bracht hat. Das zweite beſtehet darinnen, daß man
den Ort hurtig mit ein wenig Oel, oder laulichtem
Waſſer, oder in beder Ermangelung, mit Speichel
ſchmieret. Solches machet die Spizen dieſer Fa
ſern ſtumpfe, bringet ſie vonder Haut weg, und
verurſaächet daß ſie abſallen.

Man kan ſich einbilden, daß mir ſolcherlei
Geſchenke bald viele Freundinen machten. Dieie—
nigen, welche'getauſchet worden, wolten damit ande
re zum Beſten haben, und ſich rachen; ſo oft ich zu
unſern Schweſtern, oder andern Nonnen gieng,
that man mir hundert Hoflichkeiten an, und ſchenkte

mir Ambrakuchen, gefrorne Safte, und Kloſter
Arbeiten, wofur ich ſodann Krazerbſen, Ambrablumen,

Muſcus, Nuſe von Acalou, Baſillerkorn und andere
aus den Jnſeln mitgebrachte Sachen geben muſte.

S 2 Ein



276 ReiſeEin Reiſender, ſo weit herkomt, kan ſie nicht ge—
nug mit Kornern, Pflanzen, Blattern, Wurzeln und
andern dergleichen Kleinigkeiten bepaken.

Mir iſt ſolches wohl zu ſtatten gekommen,
und ich rathe dergleichen meinen Nachfolgern an.
Ein groſes Stuke Balſam aus Peru, oder Capahu,
wird einem viele Freunde verſchaffen, und ungemein
gute Gelegenheiten machen, alles das was in den
Cabinetern am ſeltenſten iſt zu ſehen.

Faſt all unſere Nonnen, und die von denen
Orden des H. Franciſcus ſind Fraulein, welche von
den ihrigen ſehr geehret werden. Sie machen ſich
eine Ehre daraus, einem auf die Empfehlungen ihrer
Verwantinnen mit Vorzug und Artigkeit zu begeg
nen. Jch wurde uber die Hoflichkeiten verwirt, die
man mir erwies, wenn ich ein Empfehlungeſchrei
ben Nonen vorzeigte, und mit wie vieler Genaulgkeit

man mlr alles was ich verlangte ſehen lies. Bono
nien iſt ein Ort, wo ein Liebhaber ſich vergnugen
kan;z es ſind aldort Samlungen von den Malereien
der beſten Meiſter, ſowohl die in der Stadt, als zu
Rom, Venedig und Florenz gelernet haben. Jch
habe auch Stuke von unſern alten und neuen Fran
zoſiſchen Malern geſehen, welche man ſehr ſchazte.

Der Abt, Grav Malveſi, Domherr, hat in zwei
Quartanten das Leben der Maler und Bildhauer
von Bononien, nebſt einer Nachricht von ihren Stu

ken
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ken, beſchrieben. Man hat das Cabinet des Com—

menthurs Koſpi, ſo dermalen mit des beruhm—
ten Aldrovrandi ſeinen vereinet worden, im
Druk bekant gemachet, und ſie werden im Rath—
hauſe ſorgfaltig bewahret. Jch habe nach meiner
Gelegenheit alle daſelbſt verwahrte Seltenheiten ge—
ſehen undwurdehier ein Verzeichnis davon mitthei
len, wo daſſelbe nicht ſchon geſchehen war, oder nicht

in jedermans Handen ſein konte. Es ſind ſchone
Folgen von Munzen vorhanden, und alles iſt
Jtalieniſch gedruket worden.

Es iſt hinter des Legaten Pallaſt ein Pflanz—
garten, welcher gros, und wohl unterhalten wird.

IJch muſte dem Arzte, der die Aufſicht daruber
hat, Americaniſchen Samen geben, und den Bau
lehren, wodurch wir die beſten Freunde von der

Welt wurdene Er zeigte mir eine Aloe, welche
geſproſſet und gebluhet hatte, auch ſchon und

recht hoch war. Es giebt einige Blumenliebha—
ber bei denen ich recht ſchone Tulpen ſah.

Sontags, den zo. Mai, war dle Ceremonie,

daß das Bildnis der H. Jungfrau, welches
der H. Lucas gemalet haben ſoll, in das Non—
nenkloſter auf dem Wachtberge, Dominicaneror
dens zuruck gebracht wurde. Man hohlet ſelbiges

S3 alle



278 Reiſealle Jahre in Proceßion ab, und bringet es in die
St. Petroniuskirche, wo man eine ſehr feierliche
Octave halt, ein Gelubde zu erfullen, ſo die Stadt

vor mehrern Jahrhunderten zur H. Jungfrau
that', als eine landverderbliche Peſt wutete, von
welcher die Stadt durch die Vorſprache der Mut—

ter Gottes befreiet blieb. Das Bild derſelbigen
trug man ſieben Tage lang um die Mauern herum.

Miſſon hat nicht unterlaſſen, uus mit ſei—
ner gewohnlichen Unverſchamtheit zu ſagen, daß/
woferne man dieſes Bild nicht abholte, daſſelbe
lahrlich wenigſtens einmal nach Bononien kom—
me, welche Muhe man ihm aber erſpare. Al—
lerdings erzehlet man dieſe Fabel aufs Horenſa—
gen, d. i. er hat ſie ſelbſt erfunden, eine ganz
heilige Sache lacherlich zu machen, welche das
Andenken einer Gnade verewiget, die man durch
die Vorbitte und Verdienſte der Hochheiligen
Jungfrau, von Jeſu Chriſto erhalten hat.
Jch glaube veſt, daß derſelbe der alleinige Erfin—
der dieſer Unwahrheit ſei, und ich fordere ihn
und alle andere Schriftſteller, ſeiner Secte, heraus/

daß ſie mir eine einzige vernunftige Perſon nen
nen, die ihm die erwehnte Thorheit geſaget ha—
ben ſolte. Man hohlet dieſes ehrwurdige Ge—

malde
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malde alle Jahre ab, und ſezet es zur Verehrung
des Volkes aus, damit ſie ſich der Gnade erin—
nern, die ſie von der Gute Gottes durch die
Vorbitte der H. Jungfrau erhalten, und ihm
dafur danken. Man ehret dieſes Bild wegen der
Perſon, ſo es vorſtellet, betet es aber nicht an;
und wenn man der Mutter Gottes Proben von
der unvergeslichen Erkantlichkeit, wegen der aus
gezeichneten Wohlthat, die ſie von Gott vor die
Stadt ausgewirket, abgeleget hat, ſo bringet
man das Bild wider in unſer Nonnenkloſter, wo
man daſſelbe aufhebt und verwahret.

Dieſe Ceremonie gehet mit vieler Frommig—
keit und Erbauung vor ſich. Alle Bruderſchaf—
ten der Stadt, alle Welt und Ordens-Geiſtliche
wohnen derſelben bei. Das Bild, mit einigen
koſtbaren Deken, bedeket, wurde unter einen ſehr
reichen Himmel getragen. Der Cardinal Legat,
und der Cardinal und Erzbiſchof giengen hinten
nach, worauf die Obrigkeit, und die Facultaten
in Prunkkleidern kamen. Der Legat gieng auf
der rechten Seite, und hatte ſeine Schweizerwa—

che neben ſich. Es hatte auch der Erzbiſchof ſei—
ne Bedienten zur Seite. Ein zahlreiches Chor
Muſicanten gieng vor den Himmel her, und ſang

S 4 wech
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280 Reiſtwechſelweiſe mit der Geiſtlichkeit Lieder; man that
piele Schuſſe, als das Bild auſſer der Kirche war,
und das Volk, ſo den groſen Plgz aufulte, beob—

tete eine groſe Stille, und gab Kenzeichen einertiefen Ehrfurcht.

Der Religios, welcher ſo gutig war mich
zu begleiten, brachte mich vom Umgang weg,
und zu einem ſeiner Freunde, damit ich die gan
ze Ceremonie recht wohl ſehen konte; denn wo
fern man einen Umgang ſehen will, mus man ihm
nicht beiwohnen. Jch ſahe ihm wirklich mit Be
quemlichkeit, und wurde dadurch ſehr auferbauet.
Es wurde eine herliche Ordnung dabei beobachtet,

und obwohlen nicht derienige groſe Haufe von Ha
ſchern und Policeibedienten dabei war, den man
bei dergleichen Vorfallenheiten in Paris bemerket,
wo ſelbige allemal mehr Unordnung machen, als
hintertreiben, ſo ſahe ich doch nichts, ſo die Ord?
nung unterbrach, oder Aergernis gab. Das Polk,
ſo die Straſſen anfulte,ſtelte ſich ſelbſt in Grdnung,

und lies der Cleriſei den Weg offen. Das H.
Blld wurde, als es aus der Stadt kam, aber
mal mit Buchſen und Canonen hegruſet, und ins

Nonnenkloſter wieder gebracht, wo es ſeit ver
ſchiedenen Jahrhunderten ruhet. Man nennet

dieſes
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bieſer Kloſter U. 1. F. des H. Lucas, wegen des
daſelbſtigen beruhmten Bildes.

Wiewohl es in Bononien keine Miethkut—
ſchen giebt, ſo darf man deswegen doch nicht im—
mer zu Fuſe gehen, und wenn man nur ein we—
nig Bekantſchaft in der Stadt, oder Freunde in
einem Kloſter hat, ſo fehlet es gar nicht an Kut—
ſchen. Standesperſonen, deren es viel giebt,
welche vielen Stat machen, erlauben ihren Kut—
ſchern, ſich ein oder zweimal in der Woche
ihrer Kutſchen und Pferde zu bedienen, welches
der Schade der Bedienten nicht iſt, und wenig
koſtet, weil man dergleichen Kutſche um 6. Ju—
lios von 1. Uhr Nachmittags bis Abends um 7. Uhr

haben kan. Jedoch durfen ſie nicht aus der Stadt,
noch ſehr geſchwinde fahren, undes ware ünrecht,

wofern ein Kutſcher ſeine Pferde vor Fremde ſtarker
antrejben wolt, als vor ſeinem Herrn. Jhr Fah—
ren ſtehet den Franzoſen nicht an, und ich habe
welche geſehen, die lieber zu Fuſe giengen. Nach—
mals bereueten ſie es, kamen mude, abgekraftet
und voll Schweis ins Kloſter zuruk, hatten auch
dabei wahrgenommen, daß man ſie vor Betler
an den Orten angeſehen, wo ſie mit ihren Bru—

S g dern,



282 Reiſedern, welche in einer Kutſche gekommen, in Ge—
ſelſchaft waren.

Die Jtaliener lehrten mich, daß man zu
Hauſe bleiben, und keine Reiß unternehmen
muſe, wenn man ſie nicht mit Ehre thun kan.

Die Woblfeile dieſer Kutſchen erinnert mich,
daß ich die erſte Mietkutſche zu Paris geſehen
habe. Man hies ſie, die Kutſche um 5. Sous
weil man die Stunde nur 5. Sous davor zahlte.

Es konten 6. Perſonen darinnen ſizen, weil man
Thuren darinne gehabt;, welche herab giengen, ſo

wie man noch heutiges Tages an den Wagen
und Kutſchen der Fuhrleute ſiehet. Gleichwie
auch damals noch keine Laternen auf den Gaſſen
waren, alſo hatte dieſe Kutſche eine, ſo auf einet
eiſernen Stange, an der Eke des Himmels, und
dem Kutſcher zur linken Hand war. Dieſes Licht
und das Geklirre ſo ſeine unſchiklich zuſam geſezte
Theile machten, waren Urſach, daß man ſie
von weitem ſah und horte. Er wohnte im
Bildnis des H. Fiacri, daher ſie in kurzem
ihren Namen bekommen, welcher Name her—
nachmals allen andern dergleichen Kutſchern ge
geben worden, die aber vor das bischen Vor
zug vor iener, und ob ſie ſchon keine Laterne

haben,
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haben, ungleich theuerer ſind, und von unend—
lich grobern Kutſchern gefuhret werden, als der

gute Fiacre war.
Zwei Taage nach der erwehnten Proceßion,

wolte ich das H. Bild etwas naher ſehen, und
Franzoſiſche Religioſen und Freunde von mir,
welche zum Capitel nach Bononien gekommen
waren, dahin fuhren. Mein ordentlicher Be—
gleiter verſchaffte uns zwei Caleſchen. Wir gien—
gen mit anbrechenden Tage von Bononlen ab, weil
wir auſſer dieſer Andachtsreiſe, einige Luſthaüſer,
und von der Stadt etwas entfernte Kloſter, die
ſehenswurdig ſind, beſichtigen wolten.

Beim Herauswege aus der Stadt fanden
wir rechter Hand eine Reihe bedekter Gange, bis
zum Kloſter, worinnen man das H. Bild aufhe—
bet. Es ſind drei tauſend Schritte, oder eine
Meile dahin, wovon man zwei Drittel in einer
gleichen und angenehmen Ebene, und das ubri—

ge uber den Wachtberg gehet, auf deſſen Gipfel
die Kirche und das Kloſter liegen. Vor die Fus—
ganger iſt nichts bequemer, als dieſe Gange,
wenn ſie das H. Bild beſuchen, und man iſt da
ſelbſt vor der Sonne und dem Regen ſicher. Man
hat ſolches Werk einigen frommen Perſonen zu

danken,



284 Reiſedanken, welche in Rukſicht, daß dieſe Klrche ſtark
beſuchet wurde, und die Andacht zur H. Jungfrau
vlele Leute dahin zog, welche oftmals von dir auſ—

ſerordentlichen Hize, die in den Lande gar nichts
ſeltenes iſt, oder vom Regenwetter, und dem da
raus entſtehenden boſen Wege ſehr beſchwehret wer
den, den Euntſchluß faßten, die Walfahrer dieſer
Beſchwehbrde zu entledigen, und in ſolcher Mei
nung von dem Stadtthore an, wo man zu erwehn
ter Andacht gehet, bis dahin eine Reihe von be
dekten Gangen anzulegen. Die eiferigſten fiengen
das Werk an, und in kurzem folgten ihnen andere

mit ſo vielem Eifer, daß in weniger als drei oder
4. Jahren die Gange bis unten an den Berg reich

ten. Jn dem Zuſtande habe ich ſte im Jahre 1706.
geſehen. Der Weg darinnen iſt achtzehen bis zwanzig

Schuhe breit. Auf der Seite gegen das Feld, iſt er
durch eine gute volle Mauer geſchloſſen, auf der Seite

gegen die Straſſe aber, durch Bogen 10. Schuht
breit, und ohngefehr achtzehen hoch, wiewohl nicht
allezeitoffen. Solche Bogen beſtehen aus groſen
vierekigten Pfeilen, welche zwei Schuhe breit, und
zwel einen halben dik ſind. Dieſck lange Cioſter
weg iſt durchaus mit Bakſteinen gewolbet, und hat
ein maſſives Dach, ſo mit gehauenen Ziegeln ge
deket iſt. Die meiſten von denienigen, welche an
dieſem Werke arbelten laſſen, haben ihr Wappen

bei
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bel den Lochetn aufgehanget, wodurch man weis,

wem man vor dieſe Bequemlichkeit verbunden ſei.
Man arbeitete an verſchiedenen Orten auf dem Ber
ge, und hatte, da wo er ſich neiget, einen ſehr brei—
ten, leichten und wohl unterhaltenen Weg gema—
chet, an deſſen Seite man an der Fortſezung iener
Bogen arbeitete. Die Leute, ſo das Vermogen
nicht hatten, Gange machen zu laſſen, thaten durch
ihr Almoſen einen Beitrag dazu, und einige nah
men am Fuſe des Verges, die Bakſteine, ſo die
Karren alda abluden, lund trugen ſie zu dem Orte,
wo man arbeitete. Wenig Leute, oder beſſer, nie

Smand entzog ſich dieſer gotſeligen Frohn. Unſer
General, der vor uns die Walfarth aethan, ent—
ſchlug ſich derſelben nicht, ob er gleich bei achtzig
Jahre alt war, und tadelte uns, da er erfuhr, daß
wir in einer Caleſche da geweſen, und keine Stel—
ne zugetragen. Einer von uns hielt am Altar, wo
man dieſes koſtbare Gemalde aufbewahret, Meſſe.

Die andern beobachteten alda ihre Andacht, weil
mir nicht alle Meſſe leſen konten, indem verſchie—
dene Prieſter vor uns alda angelanget waren, wel—
chen wir ein Unrecht gethan haben wurden, wofer
ne ſie ſo lange, bis wir den Gottesdienſt gehalten,

hatten warten muſen.
Wir beſuchten die Prlorin und einige Non—

nen von unſers Begleiters Bekantſchaft. Man

gab
J



286 Reiſegab uns Chocolate, und ſodan Paſteten und ge
frornes Waſſer. Dieſe Damen boten uns das
Mittageſſen an, gleichwie ich aber nicht mehr frei
war, alſo dankten wir dafur, und baten, man moch
te uns das Bildnis der H. Jungfrau in der Nahe
zeigen. Die Priorin bewilligte ſolches alſobald,
ſagte aber, daß wir es beſſer ſehen wurden, wenn
wir bis Mittag warten konten, wo ſich die vielen
Leute. aus der Kirche weg begeben hatten, und die
Thuren verſchloſſen waren. Wir folgten ihrem
Rathe. Auch beſahen wir das ſchone Kloſter zu
St. Michael in Bosco, welches dermalen den Oll
vetermonchen gehort, und zuvor den Camaldulen
ſern, hernach aber den Auguſtinern zuſtund. Jch
glaube, daß daſſelbe in den Handen der aegenwar
tigen Beſizer verbleiben werde. Slie, oder ihre
Clienten, haben darauf unſaglich viel verwendet
ſowohl an neuen Gebauden, als an Ausbeſſerun
gen. Alles iſt aldort mit Malereien, Bildhaue—
reien, Vergoldungen, Stukator, und Schniz
werk gezieret, Marmor und Erzt ſind dabei nicht
geſparet worden, und uber das alles iſt das Klo
ſter in dem geſundeſten Orte des Landes, und hat
die ſchonſte Ausſicht die man ſich vorſtellen kan.
Bononien lieget im Grunde und zwei Meilen von
der Hohe ab, worauf dieſes Kloſter ſtehet. Man
ſiehet ſolche Stadt auf das volkommenſte, und ſo

genau,
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genau, als wenn man nur funfzig Ruthen, uber
ihrem groſem Plaze in der Luft ſchwebte. Jn der
Ferne, und ſo weit das Auge reichen kan, ſiehet man

das Adriatiſche Meer, Ferrara und Commachio,
auch einen Theil der Ebene von der Lombardie.
Jch hatte mir vorgenommen, in dieſem reizenden
Kloſter einen ganzen Tag hluzubringen, damit ich
alle ſeine Schonhelten bequem beſehen konte; es

verſtatteten aber ſolches meine Geſchafte nicht.
Dieſe Religioſen ſind reich und ſehr hoflich. Mein
Begleiter der vom Stande war, veranlaßte, daß
man allenthalben dieienigen, ſo ſich in ſeiner Geſel

J ſchaft befanden mit einer beſondern Achtung auf—
nahm. Man drang ſehr in uns, daß wir beim
Mittageſſen bleiben ſolten, welches wir aber ver
baten; doch muſten wir den Wein verſuchen.

Als es endlich Mittag werden wolte, kehrten
wir wieder ins Kloſter U. L. F. des H. Lucas zu
rut. Sobald wir erſchienen, lies die Priorin dio
Kirchenandachten abkurzen. Sie befahl, die Leute
wegzuwelſen, und die Thore zu ſchlieſen, worauf

wir durch die Sacriſtei hinein gefuhret wurden.
Man gab dem Religioſen und Directoren des Klo—
ſters den Schluſſel zum Behaltnis, worinnen das
Bild verwahret wird. Man zog die Vorhange,
die es bedekten auf, und wir ſahen dieſes bewun

dernswurdige Gemalde ſo nahe und ſo lange als

uns
J
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und cecht feurige Augen, einen kleinen Roſenmund,
eine volkommen wohl gemachte Naſe, ziemlich volle
Wangen mit einer gemaßigten Farbe, und ein
wohl gemachtes Kien. Die Geſtalt des ganzen
Geſichts iſt lang, und ſcheinet ein Alter von 50.
Jahren anzuzeigen, ob es gleich im mindeſten nicht

alterlich iſt, und nichts von ſeiner Schonheit ver
lohren hat. Was ich bei unendlich vielen Gemal-
den der vortreflichſten Meiſter nicht wahrgenom—
men, und bel dieſem bemerke, iſt eine unausſprech

lche Hoheit mit einem ſanften Reize vereint, eine
lebhafte und muntere Bildung mit einer volkom—

menen Beſcheidenheit, die ſchonſten Zuge, die
ſchonſte Ordnung, die volkommenſten Verhaltniſſe,
die ſtarkſte Coloris mit einem Zuge einer tiefen
Demuth und mit einer innern Faſſung, uber wel
che nichts ſein kan.

Dieienigen, fo dieſes Gemalde geſehen, mo

gen wie ſie wollen davon reden, ich bin uberzeugt,
daß es unnachamlich, und daß in deri hohen Pinſel
etwas ubernaturliches iſt.

Nachden wir eudlich mit unferer Andacht fer

tig geworden, und unſere Wisbegierde volkommen
vergkuget hatten, dekte man das H. Bild zu, und
ſchloße die Thuren ſeines Behaltniſſes, vor welchen
eine Nacharbeit (Copie) eines ſehr guten Malers
iſt, welcher aber, ohngeachtet er uberaus geſchikt

II. Theil T war
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290 Reiſewar, und ſich alle Muhe gab, dieſem herlichen Ur—
ſtute gleich zu kommen, unendlich weit zurut ge
blieben, und ienes gotliche Weſen nicht hat aus
druken konnen, ſo in dieſem Gemalde ruhret.

Hier ware der Ort, eine kleine Abhandlung
uber die Werke des H. Lucas zu machen, von
welchem man verſchiedene Gemalde des Heilandes
und ſeiner himliſchen Mutter hat. Man ſiehet kei
ne andere Malereien von ſeiner Hand, und hiezu
iſt der Grund leicht zu errathen. Denn wie hatte
er ſich entſchlieſen konnen, Geſchopfe voller Gebre
chen zu malen, nachdem er eines gemalet, ſo ſich
dergleichen gar nicht bewuſt, und der Urſprung al
ler Art Volkommenheit iſt. Aus dem Grunde ſie
het man viele Bildniſſe des Erloſers und ſeiner H-
Mutter, welche St. Lucas gemachet haben ſoll.
Was findet man dabei vor eine Ausſtellung? Wle
viele Gemalde haben die Herren le Brun, Mig?

nard, Rigault, und Argilliere von Lude
wig XIV. gemachet, ohne daß man ſich hatte we
nigſtens bisher einfallen laſſen, fie waren ihrer Zahl
wegen nicht von ihnen. Jnzwiſchen konte man mit
groſerm Rechte daran zweifeln, weil ſelbige mehr
andere Stuke geliefert haben, dahingegen St. Lu
cas nur. iene gemachet, und folglich davon viele
Copeien hat liefern konnen.

Die
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Die Kirche, worinne ſolch koſtbares Gemal

de aufbewahret wird, iſt mehr eine Kapelle als
Kirche, und iſt nicht viel uber 14. bis 15. Ruthen
lang, und 6. oder 7. breit. Das Gehande, ſo
viel als man durch einige von auſſen zu bemer?ende

alte Stuke ſehen kan, iſt von hohem Alter, aber
man hat es durchaus in einen neuen Mohel ge—
bracht, und alle mogliche Zierraten dahin geſezet.

Es ſind vier Altare daſelbſt, deren Grund in der
dichten Maner zu ſuchen, woran man vortrefliche
Malereien des Guido, Raphaels, der Car—
rachen, und einiger anderer groſen Kunſtler ſie
het. Das inwendige der Klirche iſi nach Corluthi
ſcher Ordnung mit Pfeilern nebſt allen erwunſchli—
chen Zubehorungen der Baukunſt ausgeſchmuket.
Aber dieſe Schonheiten ſind mit ſo vielen und man
nigfaltigen Gelubden bedeket, daß man die Haupt
geſimſe der Pfeiler kaum ſehen kan. Es ſind viele
Lampen, Leuchter, und andere Gerathſchaften von
Silber auf dem Hochaltar, und es iſt ein beſtandi
ger Zugang von Walfahrenden zu dieſer gotſeligen

Kapelle.
Wir ſtiegen wieder uber das was wir geſehen

hochſt vergnugt in die Caleſche, und begaben une
in ein eine halbe Meile davon entferntes Wirthe
haus, wohin ich unſern Bedienten, das Mittag
eſſen vor uns zu beſtellen, geſchiket hatte. Er war

J 2 auch
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292 Reiſeauch wirklich da geweſen, hatte das nothige beſor
get, und war hierauf wieder in die Kapelle zu uns
gekommen. Jch mechte ihn nicht ausfilzen, ſeine
Andacht erbauet mich, und ich ware unzufrieden
uber ihn geweſen, wofern er dieſes hochſterhabene
Bildnis nicht beſichtiget hate. Der Wirth ſagte
uns, es ware alles fertig, und man wurde uns im
Augenblik anrichten. Jch kam zufalliger Weiſe in
die Kuche, und wie gros war nicht meine Verwun
derung, als ich einen Kapaunen und vier Tauben
ſah, die ich aus der Stadt geſchiket hatte, und in
einem Keſſel kochten, wobei hochſtens ein gutes
Theil Waſſer war. Zu einer andern Zeit wurde
ich boſe geworden ſein, ſo aber kamen wir von ei
nem H. Orte, welcher uns Sanftmuth und Gedult
eingefloſet hattee. Jch begnugte mich, unſer Ge
flugel ſundigen zu laſſen, und zu hindern, daß ſie
an den Spies kamen, wle ber Wirth, wenn ſie
zuvor einen guten Theil ihrer Traufe in dem Waſ
ſer empfangen hatten, Willens war zu thun. Jch
erſuchte den Wirth zu erlauben, daß mein Kerl nur
das mal und ohne Praiudiz die Aufſicht bel unſerm
Eſſen haben durfe. Er bewllligte es nach einigem
Anſtande. Man fand andere Tauben, welche man
ohne ſie alſo zu waſſern kochen lies, und wir aſen
vergnugt und mit groſem Appetit, denn es war
ſchon 3. Uhr da wir uns zu Aiſche ſezten.

Das
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Das Geflugel iſt in dem Lande vortreflich,

ſetzr zart und fett. Die Kenner ſagen, es habe ei—
nen unvergleichlichen Geſchmak. Die Tauben von
Bononien und der ganzen Lombardie ubertreffen die

in allen mir bekanten Landern, ſie ſind ſehr gros,
recht fett und zart, und wenn ſie von Franzoſiſchen
Kochen zugerichtet werden, ſo mus man ſehr eigen

ſinnig ſein, wenn man keinen Geſchmak daran hat.
Dle Aet, wie man ſie im Lande zurlchtet, iſt nicht

nach unſerm Geſchmak. Sie beſtehet darinnen,
daß man, wenn ſie im Waſſer mehr als halb geko
chet haben, ſolche an den Spies ſteket, und mit Oli
venol traufet. Das Oel iſt dennoch gut, und wenn

ſie faſt ausgekochet ſind, bedeket man ſie mit einem
Staube von Brodrinde, Salz, Zuker und Zimt,

wooraus ſie eine Haut bekommen, die man, wo
man ihrer gewohnt iſt, uberaus gut findet.

Das Fleiſch aus der Bank iſt ſehr gut, ins
beſonder das Rindfieiſch und Kalbfleiſch, das
Hammelfleiſch iſt nur in der Durre, und wenn das
Gras wenig Saft hat, gut; die Vogel ſind leicht
zu bekommen, gut und wohlfeil. Die Fruchte krie
get man in aller Art, und ſind ſie, wie der Wein,
vortreflich. Wenn man nicht waker ißt und trinkt,
iſt das Land nicht Schuld daran.

Jch mus nicht vergeſſen zu ſagen, daß die
Nonnen von melnem Orden, die ſich im Kloſter des

S 3 H. du
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294 ReiſeH. Lucas befinden, nicht immer da verbleiben.
Dleſelben gehoren zu einem der ſieben Kloſter, die
der Orden in der Stadt hat, woraus ſte der Su—
perior nach Belieben, auch in etwas nach dem ih
rigen, zum Dienſte dieſes gotſeligen Kloſters weg
nimt. Jch hielte vor nothig, dieſen Umſtand an
zufuhren, welcher bevorab in Welſchland, wo die
Einſchlieſung ſehr ſtrenge beobachtet wird, was be
ſonders iſt. Man ſaget, daß wenn dieſe guten
Madchen das Kloſter verandern, dieſelben nur in
einem von den beden Kloſtern ſchlafen konnen.
Sie muſſen ihren Auszug in einem Tage bewerkſtele
ligen, und wie derſelbe ſehr lang iſt, und einen
welten Weg begreifet, ſie auch in Kutſchen gehen,
ſo reiſen ſie mit des Tages Anbruch ab, und langen
ſehr ſpate an Ort und Stelle an. Jch denke, daß
da die groſe Straſe ſehr gangbar iſt, man ſie eint
andere ſehr ode fuhre, wo lhre Verwanten ſie er
warten, um ihnen Proben ihrer Freundſchaft zu ge
ben, oder in den ſchonen Hauſern, oder reizenden
Garten, welche die Stadt umgeben, einige Luſtbar
kelt anzuſtellen.

Wir ſahen wahrend daß unſere Leute aſen,
ein Landhaus und einen prachtigen Garten, ſo von
dem Orte, wo wir geſpelſet hatten, wenig eutfer
net war. Solſches gehorte einem Herrn vom Ge
ſchlechte der Ranuzzi, welcher dabei groſen Auf

wand



nach Welſchland. 295
wand gemachet, und ſein Geld wohl angeleget hat—
te, denn man konte nichts artigers, nichts ſowohl

ausgeſonnen und beſſer volfuhrtes ſehen. Es ſind
alte Bas-Reliefs da, die man ſo naturlich ange—
bracht hat, daß es ſcheinet, daß man ſolche vor zwei
oder drei Tauſend Jahren lediglich zu ſolcher Ab—
ſicht gemachet habe. Man ſiehet auch viele koſtba
re Gemalde. Die Bononiſchen Maler ubettreffen

alle andere in der Art; aber in Wahrheit iſt es
Schade, Stuke den Ungemachlichkelten des Wet—

ters Preis zu geben, welche mit ungemeiner Sorg
falt aufgehoben zu werden verdienten.

Machdem unſere Caleſchen angekommen wa—
ren, beſahen wir die Carthauſe, welche ſehr ſchon
und recht gros iſt. Man zelgt uns einige Cellen,
worinnen gute Schildereien waren. Man arbeite
te noch am inwendigen der Kirche, welche ſchon
recht ſchon, und ſehr ausgezieret war. Der P.
Prior empfieng uns wegen unſers Begleiters auf
eine weniger wilde Art, als fie gewohnt ſind, wir
hatten uns allein ſeiner gnadigen Mine zu ruhmen.
Es waren Zdrei Religloſen in ſelnem Zimmer gegen
wartig, welche gerne hatten an der Geſelſchaft
Theil nehmen wollen, und ihn darum auf eine ſeht

demuthige Art anſprachen, ohne daß ſie etwas er
hielten. Er wies ſie ziemlich rauh ab, und that bei
uns nicht die mindeſte Entſchuldigung wegen des

T4 Mis



296 KeiſeMisfallens, ſo uns ſein hartes und unfreundlicheg
Vetragen, wie er ſah, machte. Deswegen mach:?
te ich den Beſuch nicht lang, und verbat die Bee
wirthung, ſo er uns anbot. Wir ſahen in der
Celle des Frater Pfortners, wo uns der P. Prior
lies, einige ſehr gute Malerelen und einige Opti
ſche Arbeiten von dieſem ehrlichen Religioſen. Er
machte ſehr gute Brillen und Ferneglafer, und
ſchenke mir ein Vergroſerungsglas vor einiges Sam
werk, ſo ich ihm gab. Er ſagte zu uns, daß er
ganz Franpzoſiſch geſint ware, welches im Lande
heiſet, di genio Franceſe ſein und ihm zu ge
fallen, muſten wir mit ihm auf des Koniges Get
ſundhelt trinken, und die Bewirthung annehmen,
welche wir von der rohen Artigkeit ſeines Priors
nicht haben annehmen wollen. Er gab mir ein
Verzeichnis von allen Franzoſiſchgeſinten in der
Stadt, deren Haupt Marſtro Fabricio, ein wel—
ſcher Schneider, und Vatter einer zahlreichen Fa—
milie, war. Wir trenten uns mit dem Verſpre—
chen, uns vor meiner Abreiſe wieder zu ſehen, und
wir haben unſer Wort gehalten“!

Ehe wir wieder ins Kloſter giengen, beſuch
ten wir die Kirche und das Kloſter der Serviten,
welcher Orden in Frankreich nicht bekant iſt. Er
iſt in Toscanag entſtanden, hat ſich in Jtallen zieme
lich auogebreitet, und groſe Leute gezogen, welche

dem
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hem Dienſte der H. Jungfrau ſehr ergeben ſind.
Sie gehen wlie die Dominicaner gekleidet, ausge—
nommen, daß ihre ganze Kleidung braun, oder
wenigſtens anfanglich ſo geweſen iſt, und noch heut
zu Tage alſo ſein ſolte. Sie haben dafur gehalten,
das ſchwarze ſehe beſſer aus, und erwehlten nach
dem Vorſpiele der Carmeliter, und Barfuſer,

und einiger andern dieſe Farbe. Jch uberlaſſe dem

Publics das Urtheil, ob fie recht gethan. Jhre
dem H. Joſeph gewidmete Kirche iſt ein wenig
auſſer der Stadt, wie ihr Kloſter, und verdienen

geſehen zu werden. Darinnen ſind ſchone Male
reien.

Endlich kamen wir in unſer Kloſter zuruk,
und waren uber unſere Walfarth ſehr vergnugt,
und nichts wurde unſerer Zufriedenheit abgegangen
ſein, wenn man uns geſagt hatte, daß man Mauer
ſteine tragen muſe, und wenn wir dergleichen ge
tragen hatten. Kaum war ich des andern Tages

aus dem Bette, ſo beſuchte mich Marſtro Fabri—
eio. Der Fr. Pfortner hatte ihm ohne Zeitvert

luſt hinterbringen laſſen, daß er mir ſeine Dienſte
anbieten ſolte. Jch war ihm fur die Bekantſchaft
mit dem Manne verbunden, denn Marſtro Fabri
cio war ein vernunftiger Mann, der weit mehr
wuſte, alls Kleider zu machen. Er war ein Kenner
von Gemalden und Munzen, wovon er eine wichtige

T5 Sam



298 ReiſeSamlung beſas, rebete gut, urtheilte richtig, und
verſtund die Statsvortheile groſer Herren ſo wohl
als ein Venediger Geſander. Jch habe niemal von
der Politic beſſer ſprechen horen. Er war uberal
bekant und im Auſehen. Durch ſeine Vermittelung
habe ich Cabinete geſehen, die iedem andern als ihn
verſchloſſen ſind; auſſer ſeiner Mutterſprache redete
er recht gut Latein, Franzoſiſch nnd Spaniſch. Jch
ſezte ihm ein Fruhſtule vor, und beſuchte ihn Nach
mittages. Jch brachte ſolchen mit ihm allein in Ge
ſprachen uber die Angelegenheiten zu, welche damals
ganz Europa zu ſchaffen machten, und ie mehr ich ihn
horte, deſto mehr erſtaunte ich uber den weiten Um
fang ſeines Verſtandes, uber ſeine Einſichten und
Scharfſichtigkei.

Unterdeſſen irten wir doch in unſern Urtheilen.

Es war bekant, daß Barcellona belagert, und der
ſelben Stadt hart zugefezet worden; wir hielten die
Eroberung davon vor etwas gewiſſes, welches die
verbundene nothlgen tvurde, Spanien zu raumen,
und inzwiſchen wurde die Belagerung mit Vorluſt
und in einer erſchreklichen Unordnung aufgehoben,
wovon man die betrubten Folgen viele Jahre hernach

empfunden. Jch reiſete zum Glut von Bononien
noch vor Anlangung dieſer Zeitung ab, obglelch der
Unfall den 12. oder 13. Mai ſich ereignete. Sol
cher hatte den Marſtro Fabricio entſezlich betrubet.

Jch
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Jch habe nachdem erfahren, daß unſere den

17. September des nemlichen Jahres erfolgte Nie—
derlage zu Turin einen ſo ſtarken Eindruk in ſein
gutes Herz gethan, daß er nicht wiederſtehen kon—
nen, indem ſich zu dieſem Unglük das von Ewigkeit

her beſtimte Ziel ſeines Lebens geſchlagen. Er wur
de davon dermaſſen eingenommen, daß er ſich zu
Bette legte, und die Sacramenten auf Verlangen
mit einer erbaulichen Andacht empfieng, und endlich

in einer volkommenen Uberlaſſung in den Willen
GOttes ſtarb, weit gluklicher und unendlich kluger,
als ein anderer Franzoſiſchgeſinter derſelbigen Stadt,
welcher ſich, als er die umſtandliche Nachricht von
der Belagerung Barcellona erhielt, erhenkte.

Jn Frankreich wird man dieſes vor was auſ—
ſerordentliches halten, wo man keinen Franzoſen
ſich uber dle Unfalle ſeines Vatterlandes hat zu To
de gramen, oder um deſſelben Unglutk zu uberleben,
ſeine Tage verkurzen ſehen. Das iſt auch das Land
der gutherzigen Helden nicht. Ohne daß man die
Urſache hievon weit herleiten darf, zeiget ſich ſolche

von ſelbſten. Der Franzoſe iſt fluchtig, er liebet
nichts, iſt in ſeinen Handlungen ungeſtumm, lachet
und iveinet ohne geruhrt zu ſein, oder die Urſache
davon zu wiſſen. Blos in der Unbeſtandigkeit iſt
er beſtandig. Die Fremden verlaſſen ſich auch auf
das Wort und Herz der Franzoſen, wie auf die

Jeſtan



300 ReiſeBeſtandigkeit eines Windfahnens, und thun wohl
daran. Sehet, das iſt die Urſache warum manſſe
faſt nirgend liebet, oder achtet, und warum man
alle mogliche Vorſicht gebrauchet, ehe man ihnen
das mindeſte Geheimnis anvertrauet, oder im min
deſten ſeine Herzens Meinung erofnet. Sie be
ruhmen ſich der Gewogenheit der Weibsperſonen
Jch weis nicht, ob ſie ehemals desfals ſo weit ge—
gangen, als ſie vorgeben, das aber weis ich daß der
malen nur in Welſchland ordentliche Buhlſchweſtern
und Narinnen ſich mit ihnen einlaſſen. Die alzu—
oftmaligen Proben ihrer Unbeſcheidenhelt haben ſie
von denienigen verbannet, welche einige Ehre zu
verliehren, und etwas geſunde Vernunft haben.

Jch hatte ſo viel von der Phosphorls, oder
Bolognenſer Steinen reden horen, daß ich, weil ich
mich dorten befand, ſolche ſehen und elnige davon
haben muſte, ware es auch nur um einige wohlfeile
Geſchenke von einer Sache zu machen, wodurch
man ſo viel Papier verdorben, und ſo viele Jour
nale und Merrures ausgefullet hat. Dieſe Steine
findet man eine Meile von Bononien auf einen zu

den Appeninen gehorigen Berge, welcher der Berg
Paterno heiſſet. Sie ſind eine Art Talchpfla-
ſter, oder Kalchſteine von grauer Farbe, ziemlich
weich und ſchwehrer als ſie ihrer Rinde nach natur—

licher Weiſe ſein ſolten.

Man
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Man findet ſolche nach vorhergehenden groſen

Waſſerlochern. Einlge Orte ihrer ſtachelichten Ober—

flache glanzen, wie kleine Spiegel, und zeigen ſie
den Bauern, ſo ſie aufſuchen, machen auch, daß man
dieſelben von vielen andern Steinen und ahnlichen

Erdſtuken unterſcheiden kan.
Ordentlich ſind ſie nicht groſer als ein Tau

benei. Jch habe einige groſere geſehen, die man
deswegen ungleich theurer verkaufen wolte. Jch er—
handelte keine ſo groſe, und begnugte mich mit den

gewohnlichen.
Bei dieſen Steinen iſt kine geſchikte Zurich

tung nothig, die Wirkung hervorzubringen, die man
von ihnen erwartet, nemlich das Licht ſo ſie, wenn
man ſie einige Zeit in die freie Luft geſtellet, empfan
gen, an einem finſtern Orte wieder von ſich zu ge
ben. Wenn ſie wohl zubereitet worden, muſen ſie
wie gluhende Kotglen ausſehen. Dieſer Schein
halt mehr oder weniger Zeit an, nachdem die Stei
ne wohl oder ubel zugerichtet, und zu einem ſtar
kern oder ſchwachern Licht geſezet worden. Jhr
Feuer iſt ohne merkliche Hize, und nur ein Licht, wel
ches, wenn es nach und nach verloſchet, uber die
glanzende Oberflache einen leichten aſchenfarbigten

Staub zu ſtreuen ſcheinet, welcher ſolches verbirget,
und es, wo man ihn aufs neue an das Licht ſtellet,
wieder erhalt.

Der

1
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302 ReiſeDer Herr Lemery zeiget in ſeinen Worter—
Butche des alsogues ſimples, S. 45 8. die Art ſolche
Steine zuzurichten, ſagt uns aber nicht, ob er ſie probl
ret, oder wer ſie ihn gelethzret habe. Die Chimici in Bo
nonien machen ein Geheimnis dataus,und unter der
kleinen Zahl derienigen, ſo ſich damit abgeben, ſtehet
nur einer oder zwei im Rufe, daß ſie vortrefliche
machen, und haben folglich das Vorrecht, ſelbige
ſehr theuer zu verkaufen.

Meines Erachtens iſt dleſer Stein ein bloſer
Kalch, unb beſtehet das Geheimnis ihn zuzuberei
ten darinnen, daß man folchergeſtalt ſeine Theile,
mittels der Calcination, einrichte, daß man ſie hin
langlich von einander entferne, damit ſie die aller
zarteſten Thelle des Lichtes in einer Menge an ſich
ziehen, welche hinreichet, die elaſtiſchen Theile des
Steins zuſam zu halten, und zu nothigen euge in
ihrem Behaltniſſe zu bleiben, auch die leuchtenden
Thellchen, ſo ſte an ſich gezogen, heraus zu treiden
welche zu dem verlangten Zweke hinlanglich iſt, der
ſich darauf zeiget, und ſie ſo lange als leuchtend
vorzuſtellen, als die Anſtoſung dauert, und die ein

gezwungenen Theil wirken konnen.
Dieienigen, welche wohl zugerichtet wordeii/

behalten vier ia z. Jahre die Kraft, das Licht wi
der von fich zu geben. Wenn ſie ſolches verlohrett
haben, kan man ſie durche Caleiniren ihnen von neuen

wieder
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wieder geben, d. i. wenn man aufs neue ihre Schweis—

locher wie das erſte mal ofnet.
Andere als die erwehnten Eigenſchaſten ſind

mir nicht bekant. Ehedeſſen waren ſie imStand viele
Strittigkeiten zu erregen. Der H. Lemery ſaget,
man bediene ſich deſſelben nach Art einer Harſalbe,
das Har aus den Orten wegzuſchaffen, wo manes
nicht haben will.

Nach ſeiner Meinung iſt es genug ihn zu
Pulver zu machen, und daraus eine Art klaren Teich
oder Kothe, nebſt Waſſer, damit man ihn auf die
gehorige Orte legen kan. Auch mus man bekennen
daß alle Art Kalch dieſe nemliche Wirkung thue,
aber man ſezet ſich in Gefahr, ſchroklich verbrant
zu werden, woferne man die gelbe Farbe nicht zu
Hulfe nimt, welche die alzu groſe Hize des Kalchs
dampfet, wie man denn auch beſorgt ſein mus, lau
lichtes Waſſer ſobald auf die Glieder zu thun, als
man empfindet, daß das Har los iſt, aus Furcht,
es mochte der Kalch, wenn er mit den Hare, fertig

geworden, uber die Haut kommen.
Noch giebet es eine andere Art Steine, wel

che keine ſo groſe Zubereltung erfordern, und denen
man dennoch groſe Tugenden beileget. Dieſes iſt der
Adlerſtein, weil man behauptet, daß die Adler derglei—
chen in ihre Neſter tragen, damit ihre Jungen vor un
gemein vielen Krankheiten zu bewahren, denen ſie

auſe
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ſerdem unterworfen waren. Dle Gebirge aus Pe
rouſa liefern ſolche allen Adlern im Lande, und allen
Uiebhabern, ſo ſie kaufen wollen, den man findet der
gleichen hauffig und von allerlei Groſe. Dieienigen

ſo man in Portugal, Spanien und Frankreich fin
det, ſind klein, und nicht groſer als ein kleines Hu
nerei ia ſo gar von dieſer Geſtalt ſiehet man wenig,
da ich doch in Jtallen welche gekaufet, welche gro

ſer als Ganseier waren.
Die ſchazbarſten ſind braun und gewichtig.

Jhre hasliche und ſcholligte Oberflache wird ſchon
und glatt wenn man ſie gemalen hat. Sie ſind auf
eine angenehme Art mit verſchiedenen braunen Fle
ken, und einigen grauen Puncten geſprenget. Sie
enthalten in ihrem Mittelpunct eine kleine Nuß, oder

etwas ahnliches, welches, wo man den Stein be
weget, ſich reget; zuweilen ſind auch deren zwei.
Jch habe einen gehabt, welcher da er im fallen
zerbrach, inwendig noch einen hatte, worinnen eine

Aeren, oder vielleicht ein dritter Stein war. Die
Oberflache des zweiten war mittelmaßig ſcholligt,
und zwiſchen ihm und dem ſo ihm einſchlos eine lerer
von ungefehr zwei Linien, auf allen Seifen, und
war ſo gros als ein Gansei.

Dieſen Steinen leget man groſe Tugenden zu,
nemlich, daß ſie die Geburth der Weiber befordern,/
wenn man ſie unten ak der Hufte anmachet, und daß

ſie
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ſie die Fehlgebürten hindern, wenn man ſie uber dem

Buſen traget. Noch behauptet man, daß, wenn ſie
an den Gipfel eines Baumes gebunden werden die
Bluthe nicht abfallen kan, und daß, wo ſie an der Wur—

zel augemachet ſind, alle herabfallen. Sie ſollen gut
wider die fallende Sucht ſein, das Geſichte ſlarken,
Muth erwecken, Kuuheit einfloſen, Berwunſchungen
verhuten, und viele andere ſchone Eigenſchaften beſi—

zien, die ich nicht Gelegenheit gehabt, zu prufen.
Deswegen werde ich dieienigen, ſo davon geſchrieben
haben, weder tadeln, noch loben. Die Turken, und
uberhaupt alle Morgenlander machen ſich mehr dar—
aus als die ſo im Abend wohnen. Etwan deswegen
weil ſie die angefuhrten Eigenſchaften in der That ver—
ſpuret haben? Oder darum vielmehr, weil ihre Eiu—
bildung die Kraft bei den Korpern gewurket hat, die
die Arzenei hatte bewirken ſollen? Jch hatte Luſt,
dieſer leztern Parthei beizufallen. Deuu die Herren

Mrtdieiner und Arzeneimittel laſſen es ſich nicht mis
fallen, ſie richten nichts aus, beſonders bei dem Wei
bern, wofern die Einbildung nicht gemeinſchaftlich
mit ihnen hilft.

Es! wird erzehlet, daß ein ehrlicher Bauer aus
der Lombardie, welcher einen Arzt uber eine wichtige

Kraukheit, ſo er an ſich hatte, zn Rath gezogen, von
ihm das Recept mit den Worten erhalten, nehmet es
morgen bei fruhen Morgen, und bleibet weuigſtens

ll. Theil. u bis
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bis Mittag im Bette. Des andern Tages ermangel—
te der Bauer nicht, das Recept zu verſchlucken, nach
dem er ſolches zuvor ins Waſſer eingetunket, damit
es deſto leichter hinuntergehen mochte. Einige Au—
genblicke hernach erkante er die Gute deſſelben; er
hatte zu verſchiedeuenmalen oben und unten eine Oef—
nung, und das Arzeneimittel ſelbſt wurde nicht den
hundertſten Theil ſo ſtarke Wirkung gethan haben,
das Stucke Papier. Nachdem der Arzt Abends vor
dem Hauſe des Bauern vorbeigekömmen und ihn an

der Thure ſah, fragte er ihn, warum er das verord
nete nicht eingenommen hatte? Ja Herr, ſagte der
Bauer, ich habe es eingenommen. Wie kan das ſein,
verſezte er, da der Apothecker mir meldet, daß er mein
Recept nicht geſehen, und vor euch nichts gemachet

habe? Es iſt wahr, ſprach der Bauer, denn ich bin ſei
ner nicht beuöthiget, das was ſie mir geben, einzu
nehmen, ich habe es ius Waſſer getaucht und verſchlu
cket, und es hat mich beſſer ausgefeget, als der ganze
Kram des Apotheckers. Haben wohl das Papier des
Arztes und die Namen der darauf geſchriebenen Mit
tel dem Bauern Oefuung gemachet? Keinesweges.
Die Einbildung hat ſich herumgedrehet, und bes Ar
zeneimittels Stelle vertretten, und vielleicht mehr ge

leiſtet.
Man darf ſich nicht wundern, daß die welſchen

Aerzte, und vornemlich die vom Kirchenſtate, ſich bei

den
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den Apotheckern in ihren Orten erkundigen, ob ſit ihre
Recepte bekommen und gemachet haben. Jhr Vor—
theil erfordert, ſolches zu wiſſen, und der Gehorſam.
Der Furſt, oder die gemeine Stadt, Flecken und Dor—
fer in ſolchem Staate, halten aus den gemeinen Ein—
kuuften die nothigen Aerzte, und ſelbige ſind nach ſol

chen Beſoldungen verbunden, alle Kranke, ſo ſie ver—
langen, zu beſuchen, ohne etwas von ihnen zu for—
dern. Und gleichwie man alte Jahre unterſuchet,
ob ſie ſich wohl gehalten, und ob man ſie im Dieuſte
und bei der Beſoldung erhalten ſolle, ſo machet ſie
dieſes ſehr aufmerkſam auf die Kranke. Jhre Beſol—
dungen ſind beſtimt, ſo wie das Volk zahlreich iſt, nud
reichen tahrlich nicht hoher als auf 2. bis 400. Tha
ler. Das iſt nun freilich nicht viel. Jedoch iſt im
Lande ſehr wohlfeil zn leben, und ſie bekommen zu
Weihtnachten, und zu Anfang des Auguſts, faſt von all
benienigen Geſchenke, die ſie nicht haben umbringen

wolleit. Was will aber dase bedeuten? Sie haben
ein gewiſſers und beſſers Einkommen, unemlich den
ſechſten, oder zehuten Theil von allen ihren Recepten.
Wennu das Jahr aus iſt, muſen die Apothecker ihuen
ſolches lieferu, und den ſechſten oder zehnten Thetl
von ihrer Einnahme geben, weswegen ein Arzt, dem
es am Gelde fehlt, nur viele Rerepte zu ſchreiben hat,
wofur er nach Verfluß des Jahres gewis bei den Apo
theckern, welche ſeine Kranken verſehen haben, viel

Geld in der Caſſe findet.

n a2 Der
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zos ReiſeDer Preis der Arzeneimittel iſt feſtgeſezet, und
die Obrigkeit ſiehet darauf, daß dieſe gefraſigen Thiere

nicht zu ſehr um ſich graſen. Jn dem groſen Ver
ſchluſſe ihrer Waren, in deren ſchlechten Beſchaffen—
heit, und in ihren anmaslichen Gleichſtellungen
(Equivalents) beſtehet ihr, und der Aerzte Vortheil.
Man urtheile nun, ob der Eigennuz dieſer Unmen
ſchen erlaube, die Nugluklichen, ſo in ihre Hande fal
len, ein wenig in Ruhe zu laſſen, und der weiſen
Natur zu geſtatten, das Verderbnis bei ihr wieder
aut zu machen. Dieſelbe wurde es ſicher thun, man
ſezet aber unuberwindliche Hinderniſſe, mittels der
Arzeneien, entgegen, womit man den Leib der Kran
ken uberladt, indem man zugleich ihre Kraften er
ſchopfet.

Vielleicht wird man ſich wundern, daß die Aerzte
von den Selſorgern nicht die nemliche Schazung, als
von den Apotheckern, erfordern. Deunn wenu man
die Apothecker genugſam gebrauchet, ſo ware der Ver
nunft gemas, die Selſorger arbeiten zu laſſen, und
dieienigen zu todten und unter die Erde zu bringen,
welche man lange genug mit Arzeneien gequalet hat.
So wurde es geſchehen, und das Land vorlangſt wüſte

ein, wenn die weiſe Vorſicht der Obrigkeit ſich nicht
dagegen geſezet hatte. Jn der Abſicht hat ſie die Ge
buhren der Pfarrer wegen der Leichen ſo ſchmal zuge
ſchnitten, daß es ihnen faſt einerlei iſt, ob ihre Pfarr

kinder
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kinder leben, oder ſterben, und ſie die Muhe haben,
ſie um ein Pfund Wachs, welches ihre Leichengebuhr

iſt, zu begraben. Wurden aber die Aerzte mit einer
ſolchen Kleinigkeit groſe Sprunge machen? Vor ſte
und vor die Pfarrer iſt es beſſer viele Kranke zu haben,
als daß die Leute ſterben. Es ſehen dieienige, welche
einen Begrif von dieſen Geheimniſſen haben, den
Grund davon genugſam ein, ohne daß ich miur die
Muhe gebe es hier zu melden.

Jch zweifele nicht, daß die Franzoſen nicht er
mangeln werden, ſich gluklich zu achten, daß ſie in einem

Lande leben, wo man dem unerſattlichen Geize der
Aerzte und Apothecker gar nicht ausgeſezet iſt, und

wo dieſe nicht die Sechstheile, oder Zehenden der er
ſtern mit in Rechnung fuhren. Jch will ſolches vor
wahr annehmen, und habe nicht Zeit, es zu unterſu—
chen. Sind wir aber deswegen beſſer daran? Kei—
neswegs. Die Apothecker, welche Abgang haben
wollen, muſen den Aerzten, welche im Rufe ſind,
ſchmeicheln, damit ſie ſolche ihren Kranken als geſchik—

te, gewiſſeuhafte, richtige und ſolche Manner vorſtel—

len, die keine Quinten machen, immer friſche Sachen
fuhren, die im mindeſten keinen widrigen Geſchmak

habeu. Thun ſie ſolches GOit zu liebe? oder der
Wahrheit zur Steuer? oder damit die Kranke deſto
peſſer bedient werden? o gewis nicht. Dieſes ſind
die luſtigen Mittel einem Arzt die Zunge zu loſen.

Dusz Eben
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tio ReiſeEben ſo leicht wurde man einen Stummen redend
machen. Warum denn aber? Sieſmogen uns die Ur—
ſache ſagen.

Sind wir gluklicher als die Welſcheu, und ſpot
ten unſere Aerzte weniger uber unſere Leichtglaubig—
keit? Es iſt ohugefehr einerlei Leter.

Die Jtalianiſchen Apothecker ſind nnendlich rein—
licher als die Franzoſeſchen, nicht einmal zu Paris aus

genommen. Sie haben mehr Silbergeſchirre, mehr
marmorne Tiſche, mehr Criſtalle, ihre Arzeneien rie-
chen alle gut, ſie reichen ſolche mit Artigkeit, und
wenden allez an, den Widerwillen und Abſchen, ſo
nian dagegen hat, zu vertreiben. Uberhaupt iſt ihre
Art, warme, klare und wohlriechende Arzeneien auszu
geben. Sie begleiten ſolche mit einem kleinen Stuk—
chen verzukerten Anis, oder einigen Mandeln, den
Geſchmak zu vertreiben, welches ſehr niedlich zuge—

richtet iſt. Jhre Pillen uberkleiſtern ſie mit einen
Blatgen Gold oder Silber, und unterlaſſen niemals,
ſich mehrmalen ſelbſt nach der Wirkuug ihrer Arzeneien

zu erkundigen.
Lavatino oder Servitiale wird dasienige

Mittel geneunet, welches in Teutſchland ein Clyſtir
heiſſet. Der Apothecker der ſolches giebet, kommet
niemals aſlein, ſoudern hat allezeit einen Helfer bei
ſich, der beſorget iſt mwarme Tucher in Bereitſchaft zu

haben, womit derienige ſo die Arbeit gethau, die Ge

genden
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genden des Ortes, an dem er gearbeitet, zu reiben ſich
benuhet. Sie wollen, daß man ſolchergeſtalt die Ar—
zenei langer und leichter im Leib behalte. Sehen ſie,
daß der Kranke auſſer Gefahr iſt, ſolches ſchleunig von
ſich zu geben, ſo legen ſie ihn auf den Rucken, und auf ie
der Seite ſtehet einer von ihnen, welche den Kranken

wiegen und herum wenden, damit die Arzenei deſto
leichter in alle Blutgefaſe dringen, und die groben und
oft alzu klebrigten Theile davon wegſchaffen moge.

Die Wundarzeueikunſt iſt in Welſchland bei wei—
ten nicht auf eiuen ſo hohen Grad der Volkommenheit
gebracht worden, als die Arzenei-und Apothecker—
kunſt. Man findet wenig gute Zergliederer, und
folglich auch wenig gute Wundarzte. Das Ader—
laſſen iſt bei ihnen wenig gebrauchlich; ich weis nicht,
ob ſolches in Ermangelung guter Wuudarzte, oder aus
einer andern Urſache geſchichet. Die Wundarzte,
welche das Geſchicke haben, Ader zu laſſen, zeigen es
auf einem Zettel vor ihren Badſtuben in dieſen Wor—

ten au; Que ſi caya ſangug. Hier laßt man zur

Ader.
Statt des Aderlaſſens iſt das Echrepfen und Bla

ſenziehen ſehr gewohnlich. Den Krauken giebet
man, wenn ſie das Fieber haben, nichts zu triuken,
welcher Gebrauch ſehr alt iſt, und in den Briefen des

Jlinius vorkomt. Man bediener ſich keiner Kraft
waſſer oder Bruhe, als wenn die Arzenei eingenom—

un 4 men



312 Reiſemen worden, ſie ſind auch nichts anders als die
Bruhe von Krautern, die man in einer ſehr kla—
ren Hunerbruhe abgekochet hat, welches fie bro-
do longo alterato nennen. Die ordentliche
Mahrung der Kranken iſt klarer Reiß, oder ge
kochtes Brod, d. i. eine Suppe mit Brodrinde.
Mit dieſer Meßigkeit und Arzenei wartet man
gedultig ab, bis die Natur den Kranken hilft,
oder die Aerzte dieſelben unbringen.

Wiewohl Bononien eine Univerſitatsſtadt
iſt, ſo ſtellet man dennoch alda Feſte und Ergoöz—
lichkeiten an, woran iedermann Theil nehmen
kan, oder Theil nimt. Jch rede nicht von geiſt—
lichen Feſten, dergleichen die Umgange, oder
muſicaliſche Oratorie ſind, welche in den Kirchen,
an den Tagen des Patrons gehalten werden. Die—
ſe Oratorie ſind geiſtliche Singſpiele, in denen

man die ſchonen Thaten der Heiligen vorſtellet,
oder abſinget. Gejggeiniglich haben ſie keine Ma—
ſchinen und Tanze, aber allemal wird viel geſun—
gen, und mehr oder weniger Muſic gemachet.

An gewiſſen Feſten halt man auch Pferderen
nen. Da ſelbige in ganz Jtalien nicht auf einer—
lei Art gehalten werden, ſo will ich dasienige be—
ſchreiben, ſo bei meiner Anweſenheit in Bono

nien
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nien vorfiel. Es geſchah auf einer Straſſe, wel—
che immer zu dieſer Ubung, und vor die Ver—
mumten beſtimt iſt, daher man ſie il Corſlo nen—
net, dile zu Bononien gehet faſt durch die ganze
Stadt. Sie iſt gerade, wohl gepflaſtert, und
auf beden Seiten mit den ſchouſten Hauſern, und
einformigſten bedeckten Gangen verſehen. Die—
ienigen, ſo in dieſer Straſſe Hauſer haben, la—
den ihre Freunde ein, welche an die Fenſter ge—
hen, ſo ſolche Tage mit herlichen Tapeten mit
reichen Kuſſen geſchmucket ſind. Die Liebha—
ber ſtellen unter den Fenſtern, wo ihre Scho—
nen ſind, ein Standchen an. Hier und da ſte—
hen Trompeten, die miteinander blaſen. Die
Magiſtratsperſonen befinden ſich in Statskleidern
auf einem prachtigen Balcon, wo auch die auf
bas Rennen geſezte Preiſe hangen. Gemeiniglich
find ſolche von Damaſt, oder Samt.

Die Pferde, ſo laufen muſſen, ſind nakigt,
und haben weder einen Zaum, noch einen Rei—

ter. Es ſind Barbaren oder geſchmeidige Nea—
politaner. Jch habe einige uberaus ſchone geſe—
ben. Einige Tage vor dem Rennen fuhret ſol
che ein Pferdeknecht langs der Straſſe vom Or—
te, wo das Laufen anfanget bis zum Ziele, wo
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314 Reiſe
derlenige zu erſt ſein mus, der den Preis erhalt,
und hier gibt man ihnen Haber. Dieſe Pferde
lernen ihren Weg kennen, und ſo bald man ſie
los laßt, laufen ſie in vollen Auszug nach ihrem
Haber. Die Obrigkeit ernent die Richter, wel—
che ſich an bede Enden der Laufbahn verfugen,
die einen, daß die Pferde zu gleicher Zeit mit—
einander laufen, die andern, damit ſie demieni—
gen, ſo am erſten am Ziele geweſen, den Preis
zuerkennen. Das. Volk verſamlet ſich unter den
bedekten Gangen. Die Fenſter ſind voll adeli
cher Frauen und Herren. Endlich wenn die
Stunde erſchienen iſt, thut man einen Buchſen—
ſchuß, worauf die Trompeten, und alle Muſic
aufhoret. Das Volk begiebt und dranget ſich
an die Hauſer, die Pferdeknechte und Pferde
kommen in eine Linie, und ſobald man den zwei
ten Buchſenſchuß horet, giebt ieder ſeinem Pfer—
de eineu Hieb mit der Spiesgerte, und laßt es

laufen.
Dieſe ſolchergeſtalt zu der Handlung abge

richteren Pferde, laufen aus Leibeskraften, und
wollen einander uberlaufen. Man fiehet, daß
einige ſich auſſerordentlich anſprengen, dasienige,
ſo ihnen zuvorgekommen einzuhohlen, und welche
nach ihm beißen und ſchlagen, wenn ſie es errei

chet
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chet haben. Zu Ende der Laufbahn ſind Pferde—
knechte, die ihren Pferden rufen, und ſie zu lo
ken, den Haber herum ruhren; und die Zuſchauer
wetten. Das groſte Vergnugen bei dieſem Ren—
nen iſt am Ende der Rennebahn, wo ſich oft die
erhizten Pferde ſchlagen, und wo ſich iederzeit die

Pferdeknechte mit Fauſten rauffen, denn dieſes
iſt der lezte Grund ſolcher Leute, wenn ſie keine
andern mehr haben, das Recht ihrer Pferde vor
den Richtern zu verfechten. Am Ende wird das
Pferd, ſo den Preis erlaufen, von ſeinem Pfer—
deknecht ſieghrrangend unter den Balcon der Ma
giſtratsperſonen gefuhret, und man reichet ihm
den Gewinſt, ermangelt auch nicht deſſelben Herrn,
wegen des erhaltenen Sieges, Gluk zu wunſchen,
eben als wenn er in der That viel dazu beigetra—
gen hatte.

Es glebt Pferde, welche im ganzen Jahre
nichts anders thun, als in die Wette laufen.
Die, welche ſich luſtig machen wollen, muſen nur
dle Lobſpruche, die die Pferdeknechte uber die Tha—
ten ihrer Roſſe machen, anhoren, und bezeugen,
daß man ihre Grosmuth, Behendigkeit und er—
haltene Vortheile bewundere. Wenn Licero
wieder in die Welt kam, ſo wurde er ſich aus

einer



216 Reiſeeiner Pferdeknechtsrede, wie ich horte, ſelbſt eine
Ehre machen.

Gluklich iſt der Lobredner, wenn nicht ein
anderer Pferdeknecht zugegen iſt, der ihm ant
wortet, denn es gibt allezeit dabei Widerſpruche,
und nachſt darauf Fauſtſchlage. Kluge Zuſchauer
haben nicht nothig ſich einer Parthei anzunehmen,
oder Friede zu ſtiften. Man mus ſie gehen laſ—
ſen, und wenn ſie ſich recht abgedroſchen haben,
gehen ſie miteinander zum Trunk, umarmen und
verſehnen ſich, iedoch ſo daß ſie ſtets bereit ſind,
aufs neue anzufangen, ſobald es die Ehre oder
der Vortheil ihrer Pferde erfordert.

Des andern Tages nach dem erzehlten Pfer
derennen ſahe ich ein anderes, wobei viel weni
ger Lerm, und viel weniger Leute beſthaftiget wa
ren. Doch ich widerrufe, es war nur ein Spa—
ziergang, den eine Burgerstochter durch die Stadt

that, ehe ſie ſich in ein Kloſter einkerkern lies,
wo ſie eingekleidet werden ſolte. Vor und hin
ter ihr gieng eine gute Anzahl ihrer Verwant
und Freundinnen, welche parweiſe und vor Frau
ensperſonen ſtille genug elnherzogen. Das Opfer
ſs man opfern muſte war mitten in dem Reihen,
und rechts und links mit zwei Tertianerinnen

von
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von dem Orden des H. Franciſtus umgeben,
welche in ihren Ordenskleidern waren. Die Braut
war prachtig gekleidet, trug einen Blumencranz
auf dem Haupte, und daruber einen groſen
Schleier von weiſſen ſehr klaren Zeiche dem ohn
geachtet man ſehen konte, daß ſie ſehr ſchon,

und ohngefehr 16. bis 18. Jahre alt war. Die
Beſcheidenheit und Freude waren in ihrem Ge
ſichte auf eine ſo lebhafte und redende Art abge—
bildet, daß man leicht ſehen konte, wie ihr Opfer

ſehr frei und hochſt ungezwungen ware. Damit
auch iederman offentliche Proben von dieſer
Freiheit bekomme, ſo laßt man die Mabchen aus
den Kloſtern heraus gehen, welche einige Mona—

te alda in der Probe geweſen, und reichet ihnen
den nemlichen, oder den folgenden Tag, das Or
denskleid. Es wird ihnen die Stadt zum lezten—
male gezeiget, man laßt ſie vor dem Hauſe ihrer
Eltern vorbei gehen, damit ſie ſich dahin begeben
konnen, wenn ſie nicht ganzlich feſt entſchloſſen
ſind, den Orden anzunehmen. Man ladet ſie
dahin ein, ihrr Vatter und Mutter ſtehen unter
der Thure, und bitten ſie, ſie ia nicht zu verlaſ—

ſen. Man vereiniget mit den Bitten und Ver—
ſprechungen Thranen, und alles das gemeiniglich

verge
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318 Reiſevergebens. Das Madchen erklaret, daß ſie
JEſum Chriſtum zum Brautigam erwehlet,
und allen irdiſchen Guthern entſage, welche Ver—
zicht ſie in Beiſein eines Juſtizbedienten, der am
nemlichen Orte ſich bereit halten mus, untere
ſchreibet. Die, ſo ich ſah, machte alle dieſe Ce
remonien anf die beſte Art von der Welt. Die
Thranen ihres Vatters, ihrer Mutter und Fa—
mille konten ihr keine einzige Zahre abloken. Sie
wolte nicht einmal einen Fus ins Haus ſezen, und

warf ſfich endlich ihren Eltern zu Fuſen, bat ſie
um ihren Segen, kußte ihnen die Hand, und
ſezte ſodann ihren Weg mit einem Muthe fott,
der iedermann ergezte.

Alle die im Weg waren hielten ſtille, und
grußten ſie tief, welches ſie mit einer holdſeli
gen Art beantwortete. Sie gieng in alle Kirchen,
welche ſie unterwegs fand, und kam endlich in
St. Clarakloſter Corpus Domini genant. Die—

ienigen, ſo voraus kamen glengen mit Bedacht
vor der Thure des Kloſters vorbei, als ob ſie
nicht dahin gehorten, aber die hizige Poſtulan
tin ſprang in den Vorhof, zog ſtark an det Glo
cke an, und erklarte auf eine entſchloſſene und

be
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beſcheidene Art, daß ſie dieſen Ort zur beftandigen
Wohnung auserwehlet habe.

Die Nonnen erofneten alſobald die Pforte,
umarmten ſie, fuhrten ſie in ihr Chor, wo nrn ihr
die Kleidung der H. Llara anlegte, welcher Re—
gel dieſes Kloſter in aller ihrer Strenge folget.

Man verwahret den Leichnam einer aonſeligen
MNonne dieſes Hauſes, welche in einem ſehr hohen

Rufe der Helligkeit daſelbſt verſtorben, in einer
Kapelle hinterm Altar, in Kreuzgange der Kirche,
zur linken Hand wenn man hinein agehet. Sie hies

Katharina Vegri. Man nennet ſi insge—
mein die H. Catharina von Bononien, oder
ſchlechtweg, die Heilige von Bononien. Jhr
Leichnam iſt ganz, aber troken und ſehr ſchwarz.

Jhr Geſichte, Hande und Fuſe ſind blos. Mit
der rechten Hand halt ſie ein Buch, welches die
Sazungen und Regel ihres Ordens ſind, und auf
der Bruſt hat ſie ein Crucifir. Sie ſizet in einem
Lehnſtuhle, und die Kapelle wo ſie ſich befindet, iſt
prachtig geſchmuket. Gott ſoll auf ihre Vorbitte
viele Wunder thun. Jch habe manchmal in der
Kapelle vor dem Gitter Meſſe geleſen, durch wel—
ches man dieſen H. Leib ſiehet, und mir rechnete
man zu elner groſen Gnade, daß die Vorhange
des Gitters alle aufgezogen waren, wahrend als ich
das anbetenswurdige Opfer des Leibes und Blutes

JEſu
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32a ReiſeJEſu Chriſti darreichte, ich hatte ſie aber, weinti
ich mich unterſtanden, zumachen laſſen, weil dieſes
Heiligthum durchaus nicht vor meinem Geſchmal
war. Man ſaget, es werden ihm alle Jahr die
Hare, und alle Monate die Nagel abgeſchnitten,
welches ein Merkzeichen, daß in dieſem teibe noch
vlele Feuchtigkeit iſt. Die Nonnen machten mir
ein Geſchenke von einigen Stuken dieſer Helligthu
mer, welche ſehr nledlich gemachet waren.

Dieſe Nonnen ſtehen im Rufe, daß ſie das
beſte Bakwerk in ganz Welſchland machen. Das
will viel ſagen, denn es iſt gewis, daß die mehre
ſten Jtaliener im Bakwerk es den Franzoſen ſo
ſehr, als dieſe ihnen im Kochen zuvorthun. Jch
verlange indeſſen nicht, daß man mir ganzllch auf
mein Wort glaube, ich bin in dergleichen Sachen
nicht geſchikt genug, mich zum Richter aufzuwer
fenz ich ſtelle nur einen Geſchichtſchreiber vor, wel
cher das erzehlet was er geſehen, und von guten
Orten gehoret hat. Jſt es mir iedoch erlaubet,
hler meine Meinung zu ſagen, ſo kan ich aus viel
maliger Erfahrung verfichern, daß ich zu Bononien,
Rom, Florenz, Neapel, und an viel andern Or
ten in Welſchland, auch ſelbſt zu Mefflna Bakwerk
geeſſen, ſo beſonders ſchmakhaft und leicht war.

Zu Anfang dieſer Reiſebeſchreibung habe ich

von dem hangenden Thurm zu Piſa geredet. Man

mus
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mus nicht denken, daß er der einzige in Jtalien ſei.
Die Stadt Bononien hat dergleichen einen, Na—
mens la Cariſanda, wie der Baumeiſter, oder der
Stifter, geheiſen. Dieſer Punct in der Geſchich—
te iſt ziemlich gleichgultig, und keineswegs ins klare
geſezet. Der Thurm iſt vierekigt, und um einen
Diameter ſchmaler als der zu. Piſa; mithin hindert
die runde Geſtalt eigentlich nicht, daß er einfalle.
Er iſt ziemlich nahe an einem andern geraden Thurm,
durch welchen er viel abhangiger ausſiehet, als es
ſcheinen ſolte. Derſelbe heiſet de gli Aſinelli und

iſt von einem aus dem Geſchlechte de Gli Aſi—
nelli. Bede Gebaude ſind weder wegen ihrer
Materlalien, noch wegen der Zierraten, merkwur—
dig. Sie ſind ſehr blos, von gemeinen Steinen,
und ich ſehe nicht ab, wozu man ſie habe beſtimmen

konnen. Jn meiner zweiten Reiſebeſchreibung von
Jtalien werde ich von einer viel geringern Stadt,
als Bononlen, reden, welche weit mehr und ſcho—
nere Thurme hat.

Vor Alters war in Frankreich und Jtalien
der Thurm ein Zeichen der Herſchaft. Noch weit
im vorigen Jahrhundert hatten wir den Thurm des
Louvre, den man den eiſernen Thurm nennte, und
der der Hauptort der Domainenguther unſerer Ko
nige war. Die meiſten Lehenguther in Welſchland,
und beſonders im Konigreich Neapel, haben in dem

II. Theil. X Falle



322 ReiſeFalle einen dikern und hohern Thurm als die an
dern, wenn ihr Schloß deren mehrere hat, welches
der Ort iſt, wo ſie ihre Unterthanen in Pflicht neh—
men. Gemeiniglich nennet man ſie Rocca, weil
man ſie auf einen hohen Ort, welcher mehrentheils

ein Fels iſt, bauet.
Der Gottesdienſt wird in den Kirchen zu Bo

nonien mit vieler Maieſtat und Andacht gehalten.
Jch bin dadurch, ſowohl in der Dom als in allen
andern Kirchen der Stadt, ſehr erbauet worden.
Jch habe daſelbſt mit Erſtaunen wahrgenommen,
daß die Kuſter, welche ſonſt vor andern wenig Ehr
erbietung vor heilige Orte und Sachen haben, in
dieſer Stadt ſehr ehrerbietig ſind, und hierinne
vielleicht alle andere ubertreffen. Denn es ſcheinet,
daß ſie durch die Lange ihres Amtes, in elne gewiſ—

ſe Vertraulichkelt mit GOtt kommen, welche ſie
von dem groſten Theil der Ehrfurcht freimachet,
den ihm alle andere Geſchopfe ſchuldig ſind.

Man erzehlet, daß Philipp II. Konig in
Spanien, als er zu Madrit in der Kirche U. 2. F.
von Atochalez war, einen Religioſen ſah, der ohne
viele Umſtande d. i. ohne auf die Knie zu fallen,
das H. Guth anzubeten, vor einem Altar vorbei
gieng. Dieſer Herr, von dieſer ungebuhrlichen
Auffuhrung geargert, fragte einen bei ihm ſtehen
den Groſen, ob er dieſen Religioſen kente. Als

ihm
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ihm dieſer Herr geantwortet, daß er ihn nlie geſe—
hen, und nicht kente, verſezte der Konig, er iſt

ſicher ein Jud, oder ein Kuſter. J
Jch habe dieſe Geſchichte unſern Franzoſiſchen

Kuſtern oft erzehlet, damit ſie die Schande vor
Juden angeſehen zu werden, bewegen mochte, ihren

Dienſt mit mehr Auſtand und Ehrfurcht vor die
Gotliche Maieſtat zugthun. Blsher habe ich nichts
ausgerichtet. GOtt gebe, daß die offentliche War—
nung, die ich hier an ſie ergehen laſſe, einigen Ein
druk in ihre verhartete Herzen machen, und die an
genommene ubele Arten ablegen moge.

4

Siebendes Capitel.
Des Verfaſſers Reiſe nach Ferrara.

Beſchreibung dieſer Stadt.
Qu ls meine Geſchafte zu Bononien berichtiget wor
Nl den, welches ſo eben nach meinem Wunſche
ausfiel, wolte ich Ferrara ſehen, welches nur 20.
bis zo. Meilen von iener Stadt weglieget. Man

eine groſe Barke von Bononien ab, und langet Ir

Abends zu Ferrara an. Das iſt eine wohlfeile
J

Fuhr. Sie gehet ſehr ſanft und der Weg iſt an ü—
genehm, ich hatte mir aber ſeit meines Abentheuers u

J

1

J

zu Livorno vorgenommen, mich derglelchen Schiffe wi
ia

X 2 nicht



324 Reiſenicht mehr zu bedienen, wo man mit unendlich vie
len Geſindel vermenget wird. Auſſerdem war mir
die Landesart zu gut bekant, als daß ich nicht hatte
wiſſen ſollen, daß man die Religioſen, welche in
einer Caleſche, oder Sanfte ankommen, auf eine
ganz andere Art in den Kloſtern anſiehet, als dieie
nigen, welche mit dergleichen Fuhren, oder welches
noch arger iſt, zu Fus anlangen.

Jch bat demnach den P. Gentili, mich
noch auf dieſer kleinen Reiſe zu begleiten, und
miethete eine Caleſche, worauf wir bei fruhem
Morgen nebſt meinem Diener abreiſeten. Es war
ſchon ſehr warm, und in Jtallen mehr, als an an
dern Orten in Europa, und es gehoret mit zur
Klugheit des Reifenden, daß er ſich nicht zu ſehr
der Sonnenhize ausſeze. Wir machten einen gu
ten Thell des Weges am Ufer des Canals, in wel
chen man die beden Fluſſe von Bononien einge
ſchloſſen. Der Weg war ſchon und eben. Zur
rechten Hand ſahen wir das Schloß Bentlvoglio,
wovon die bekante beruhmte Familie dieſes Namens
ſolchen bekommen, oder den ihrigen ihm gegeben hat,
welches ich aber nicht beſtimmen kan. Wir kamen aber
nicht dahin, obgleich recht ſchone Sachen da zu ſehen

ſein ſollen. Wir langten Abends zwiſchen 4. und 5.
Uhr zu Ferrara an, und ſtiegen in unſerm prachrigen

und reichen Kloſter albort ab. Der P. Gentili
wurde
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wurde alda ungemein wohl aufgenommen, und ich
in Rukſicht ſeiner ebenfals. Wir wurden unver—
gleichlich wohl beherberget und bewirthet. Das
Kloſter iſt gros, ſehr wohl gebauet, und mit vielen
Malereien, und einer recht guten Bucherſamlung
bereichert, welcher die Freigebigkeit der gelehrten
Lelio von Calgagnino wohl zu ſtatten komt,
der ſolche mit ſeinen Griechiſchen und Lateiniſchen,
auch Jtalieniſchen Handſchriften, nebſt den Bu—
chern ſeines eigenen Vorraths vermehret. Geine
Grabſchrift iſt auf einem prachtigen Marmor, beim
Eingang in den Bucherſal, und ſein Leichnam in

der Kirche. Jn dieſem Kloſter ſind wenig Religio
ſen, weil die Luft beſonders in dem Herbſt, wegen
der Dunſte, ſo die Sonne aus den Moraſten zie
het, boſe iſt, und wegen des niedern Erdreichs um
die Stadt, wo der Po, wenn er ſich ergoſſen, und
auf einer gewiſſen Hohe ſtehet, und die Waſſer,
welche weder durch Canale weggeſchaffet werden,
noch durch hinlangliche Abfalle ablaufen, aldort ſo
lange ſtehen bleiben muſen, bis ſie die Erde ver
ſchlungen, oder die Sonne ausgetroknet und in
Dunſte verwandelt hat, welches nicht geſchehen
kan, ohne in der Luft eine ſehr groſe Unreinigkeit,
und hernach hartnakige und gefahrliche Krankheiten
vor die Eingebohrne des Landes, und noch etwas
mehr vor die Fremden zuweg zu bringen. Die Luft

X 3 iſt



326 Reiſeiſt dicht und ſchwehr. Die Sonmne, ob ſie gleich
ſehr lebhaft und heis iſt, ſcheinet allezeit mit einem
feuchten Reife uberzogen zu ſein, welches das Cli—
ma ſchwehr machet. Jedoch machen alle dieſe Din
ge zuſammen, daß die Felder gemeinialich frucht
bar, und leicht zu bauen ſind. Der Weizen, der
Reis, und alle Arten Getraide, geraden daſelbſt
volkommen. Die Weinſtoke ſind ungemein ergie—
big. Der Wein iſt ſchwehr, und hat was von der
Schwehre der Luft, aber die Eingebohrnen ſind
verwohnet und trinken ihn reichlich.

Jch weis nicht, ob hieraus nicht zu folgern
war, daß die Einwohner von den Schweizern oder
Teutſchen abſtammen. Das Fleiſch iſt fett und
weich, Geflugel giebt es genug, beſonders Tau—
ben; die Kapaunen ſirid ſaftig und ungeheuer gros.

Schade iſt es, daß man in einem ſo ſchonen und gu
ten Lande eher als man will, auch ohne die Hulfe
der Aerzte ſtirbt, und es iſt dis Land entſezlich
ausgeſtorben. Jch glaube, daß die Unmaßigkeit
hierzu ſo viel, als die ungeſunde Luft beitraget,
dann es iſt ein Jrthum, wenn man die Jtaliener
vor ſehr maſig halt, ſie ſind es gar nicht, und die
Lombarder noch am allerwenigſten.

Man behauptet, es ware, als die Furſten
aus dem Hauſe daſelbſt herſchten, die Luft beſſer
und das Landvolke reicher geweſen. Die Stadt,
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nach Welſchland. 327
welche vler Meilen im Bezirk haben ſoll, hatte da—
mals mehr als 50000. Einwohner. Dermalen
iſt ſolche Zahl ſehr geſchmolzen, und ich wolte es
nicht uber mich nehmen 10000. Menſchen da zu
finden. Zwar wohnen ſie allerdings deſto gerau—
miger, aber ihre Felder werden viel ſchlechter ge—
bauet, und die Handlung iſt verſchwunden. Der
Adel, welcher ſeine Urſachen hat, die Regierungder
Geiſtlichen nicht zu lieben, hat ſich an Orte gezogen,

wo er ſein Gluke mehr nach ſeinen Neigungen, durch
den Degen machen kan, an ſtatt daß das Gluke,
ſo man durch den ſchwarzen Rok machet, entfernet,
ſchwehr, und unſicher iſt, auch insgemein vlel Zeit,
Gedult und Geld erfordert, bis man zu dem Poſten
gelanget, welchen ehemals die zwei und ſiebenzig

Junger inne hatten. Nun iſt zwar der Weg nicht
ſo gefahrlich, als der Krlegsſtand, wie wurde es
aber mit uns ausſehen, wenn ledermann auf ſeinem
Bette ſterben wolte, und die Aerzte ganz allein das
Vorrecht hatten, die Erde zu entvolkern Bald
wurde die Welt zu enge werden.

Hiervon hat man nichts in Ferrara zu beſor
gen. Jhre ſchone breite Gaſſen, welche ſchnur
recht, und ſehr niedlich, auch wohl gepflaſtert ſind,
ihre prachtigen Plaze, welche vortrefliche Bildſau

„len von Metall zieren, ſind ode; man wird daſelbſt
nirgend gedranget, und wenn der Legat auskomt,
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328 Reiſeſo haben ſeine Schweizer und Kurasreiter nicht no
thig, das Volk wegzuweiſen, damit er Plaz habe,
und ſie ordentlich in thren Gliedern fort marſthiren
konnen.

Furwahr, nichts iſt trauriger, als eine ſo
ſchone Stadt faſt ausgeſtorben zu ſehen, welche
taglich in ein groſers Elend verfalt, und ſich im
kurzen ſelbſt zu Grund richten wird, wenn ihr Herr
keine den Nothen ſeiner Unterthanen gemaſere Ent
ſchlieſungen faßt, noch auf ſeinen eigenen Vortheil
darinne ſiehet, daß er dieſes Land aufs neue bevol
kert, welches, ſo bald man es bauet, kein Kirchhof
mehr ſein wird, deswegen mus man die Waſſer mit
Graben wegſchaffen, welche in Ermangelung eines
Abfals, auf der Erde verfinken muſen, woher ſie

die Luft verderben und anſteken.
Man kan leicht aus der GSchweiz und aus

Teutſchland ſo vlel Catholiſche Familien kriegen,
als man bedarf; man ſoll ihnen die oden Felder
und leren Guther einraumen, ſo wird man gar bald
das Land wunderſam bevolkert, die Felder gebauet,
die Handlung hergeſtelt und bluhend, auch Leglonen
Soldaten ſehen, ihren Furſten und Wolthater zu
vertheldigen.

Ferrara iſt ſeit vielen Jahrhunderten ein Le
hen der Romiſchen Kirche geweſen, womit die Pab
ſte die Prinzen aus dem Hauſe Eſte unter den Na

men
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nach Welſchland. 329
mieen eines Markgravthums, und nachmals als ei

nes Herzogthums belehnet haben. Borſpo wur—
de von Paul II. zum erſten Herzog von Ferrara
gemachet. Dieſer Furſt ſtarb 1471. und wurde
wegen ſeiner ſeltenen Eigenſchaften von ſeinen Un—
terthanen, ſelbſt von ganz Jtalien bedauert. Man
ſiehet ſein Grab in der von ihm geſtifteten Carthau
ſe, die er mit einer Koniglichen Freigebigkeit aus—
ſteuerte, und ſeine metallene Bildſaule zu Pferd
ſtehet auf bem Hauptplaz vorm Rathhauſe.

Sein Bruder Hercules l. dieſes Namens,
und zweite Herzog von Ferrara, folgte ihm. Selbi
ger hatte mit dem Pabſt Sixto IV. und den Ve
nedigern, die ihn ſeiner Lande entſezen wolten, gro

ſe Strittigkeiten. Seine Tapferkeit, und der Bel
ſtand, den ihm die Furſten in Jtalien leiſteten, hin
derten ſeine Feinde, ſeine Staten ihrem Vertrage
nach, unter ſich zu theilen. Er erweiterte, beve—
ſtigte und verſchonerte ſelne Hauptſtadt ſehr, und
ſtarb 1505. mit Hinterlaſſung 4. Prinzen und 2.
Prinzeßinnen von ſeiner Gemahlin Leonora, Konig

KFerdinands von Neapel, Tochter.
Alphons, J. dieſes Namens, ſein alteſter

Prinz, folgte ihm, und ward der dritte Herzog von
Ferrara, hatte auth die nemlichen Feinde, wie ſein

WVatter. Der Pabſt auf einer und die Vene—
diger auf der andern Seite bekriegten ihn lange.

X 5 Dleſe



330 ReiſeDieſe leztere bemachtigten ſich des Miltternachtli
chen Theiles ſeiner Staten, ſo Poleſino de Rovigo
hies. So heißt man die Bezirke welche der Po
mit ſeinen verſchiedenen Armen einſchlieſet, und ſie

ſind dermalen noch im Beſize ienes Landes. Die
Pabſte eroberten Modena, Reggio und faſt alles
ubrige Land, Ferrara und Commachio ausgenom

men. Nachdem endlich im Jahre 1523. Cle
mens VIlI. auf den Pabſtlichen Stuhl erhoben, und

hernach von der Armee Kaiſer Carls V. in der
Engelsbnrg belagert worden, machte ſich Alpohns
dieſer gunſtigen Zeit zu Nuz, alles Land, ſo ihm die

Pabſte genommen, wieder zu erobern, auſſer Mode
na, ſo er nicht bekommen konte

Als zwiſchen dem Pabſt und Kaiſer Friede
worden, kam dieſer nach Bononien, um ſich alda
von Clemens VIlI. die Kalſer Krone aufſezen zu
laſſen. Alphons wohnte dieſem Gepränge bei,
und beſchwehrte ſich uber des Pabſtes widerrechtil—

che Vorenthaltung ſeiner Lande. Nach ziemlich lan
gen Behandlungen nahmen der Pabſt und der Her
zog von Ferrara den Kaiſer zum Schledsrichter an,
und gelobeten, ſeinem Ausſpruche ſich zu fugen.
Der Kaiſer willigte unter der Bedingnis darein,
daß man die Stadt Modena als ein Pfand, ihm
einraumen ſolte. Da dieſes geſchehen, that der

Kalſer
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Kaiſer das folgende 1531. Jahr zu Gent in Flan—
dern, im April, einen Ausſpruch, und verurtheilte
den Herzog von Ferrara, daß er den Pabſt hundert
tauſend Goldgulden, dic eine Halſte am nachſten St.

Petersfeſt, und die andere das Jahr darauf,
wie auch aliahrlich 7zooo. Goldgulden dor die Le—
henserkentnis an die Kirche zahlen ſolte, gab auch
in Gemasheit des Vertrags demſelben die Stadt
Modena wider, und erſuchte dem Pabſt, Alphon
ſen die Belehnung zu erthellen, und das vorgegan
gene zu vergeſſen. Der Pabſt wolte ſfich dieſem
Spruche gar nicht unterwerfen, Alphons aber
brachte die Summe von 600060. Goldgulden, und legte
ſie zu Rom nieder, ohne iedoch bei ſeinenLebzeiten von

Pahſte etwas zu erhalten. Paull lll. bezeigte fich
desfalls anders, nahm das Geld an,und dieſe wichtige
Sache wurde unterm. Hercules IIl. Alphonſens
Sohne, welcher den z1. October 1534. verblichen,

geendiget.
Hercules II. dieſes Namens, alteſter Prinz,

wurde' zum Herzoa von Ferrara erklaret. Derſelbe
hatte Renatam Ludwigs XII. Konigs inFrank—
reich Tochter geheirathet; des folgenden Jahres
gieng er nach Rom, und erhielt vom Pabſte die Be
lehnung uber ſeine Staten. Er gieng 1558.
mit Tode ab, und hatte Alphonſen 1I. zum Mach
folger, welcher der ſnfte Herzog von Ferrara war.

Er
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332 ReiſeEr regierte ſeine Lande als ein groſer Furſt und wah

rer Vatter. Nach dem Beiſpiele ſeiner Vorfah—
ren, vergas er nichts, ſeine Hauptſtadt zu zieren,
und auf die Univerſitat, welche Kaiſer Friederich IIJ.
im Jahre-alda errichtet, die Gelehrten vom er
ſten Range in allerlei Wiſſenſchaften zu ziehen. Er
uberhaufte den beruhmten Taſſo, Verfaſſern des

befreiten Jeruſalems, und viele andere, mit
Wohlthaten und Ehre. Endlich ſtarb er nach einer
gegen 38. Jahre gedauerten gluklichen und geſeg—
neten Regierung den 27. October 1597. ohne Lei
beserben, ob er gleich dreimal vermahlet geweſen.

Vor ſeinem Ableiben hatte er Caſarn von Eſt,
welcher der Sage nach von Alphons J. abſtamte,
zu ſeinem alleinigen Erben erklaret.

a

Des folgenden Tags den 28. October war
tete der Richter der Weiſen, d. i. der Vornemſte
im Rath, in Begleitung dieſer ganzen anſehnlichen
Geſelſchaft, und aller Stande der Stadt, dem Prin
zen Caſar im Herzoglichen Pallaſt, den man die
Feſtung nente, auf, und bat ihn zu erlauben, daß
man ihn zum Herzogen von Ferrara erklarte, wobei
er ihm zugleich ein Zepter und einen bloſen Degen
uberreichte. Dieſer Furſt nahm bedes ohne ſich zu
wehren an, und ſchwur, da er am folgenden Tag
in Ceremonie in die Domkirche geführet worden auf

dle



nach Welſchland 333
bie Evangelia, ſeine Unterthanen, wohl und weiſe zu

regieren.
Aber Pabſt Clemens VIII. hielt nicht vor

rathſam, ihm dieſe Muhe ubernehmen zu laſſen.
Sobald er vernommen, daß Alphons II. ohne
Leibeserben Todes verblichen, lies er dem Prinzen

Caſar verbiethen, die Herzogliche Wurde von
Ferrara anzunehmen, und antwortete dem Bot
ſchafter, ſo dieſer Herr, um ihm den Vorgang zu
berichten, abgeordnet, daß, weil der Herzog von
Ferrara ohne Kinder das Zeitliche geſegnet, ſeine
Lander mit allem Rechte der Kirche, wohin ſie zu

Lehen ruhrten, heimgefallen, und daß es vergebens
ware, eine Wahrheit in Zweifel zu ziehen, die ſich

Haus den Lehenbriefen veroffenbarte, vermoge wel—
cher die Herzoge von Ferrara, die Dqmainen und
Herſchaften beſeſſen hatten, welche an die Kirche
zurukgefallen, und welche ſelbige neuerlich wegzuge
ben nicht gemeinet ſei.

Mit ſolcher Antwort ſchikte man den Bot
ſchafter des Prinzen Caſars, nach Hauſe. Als
inzwiſchen der Pabſt ein zahlreiches Conſiſtorium
verſamlet hatte, zu wiſſen, was bel dieſer wichtigen
Ereignis zu thun war, waren die Meinungen ge
theilet. Einige wolten, daß man hurtig Truppen
werben, und den Prinz Caſar mit gewafneter
Hand, entſezen ſolte. Andere waren der Meinung,

daß
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334 Reiſe
daß man ſich der gewohnlichen Banſtrahlen des
Vaticans zu bedienen hatte. Die grlindeſten be
haupteten, man muſte den Weg der Ermahnungen
einſchlagen, um in Unterhandlung zu treten, die
eine geſchikte Perſon fuhren konte, welche nicht un
terlaſſen wurde, der Kirche nuzlicher zu ſein, als
was man mit geiſtlichen und leiblichen Waffen aus
richten durfte, daher man ſich unverrichteter Din
gen von einander begab. Aber einige Cardinale
gaben dem Pabſte insgeheim den Rath, er mochte
eine vertraute Perſon nach Ferrara ſenden, die Vor
nemſten des Rathes, durch vortheilhafte Verſpre
chungen zu gewinnen, und zu veranlaſſen, den
neuen Herzog zu verlaſſen, die Sache der Kirche zu
wehlen, und alle ihre Geſchopfe dazu zu vermogen.
Dieſes Gutachten wurde genehmiget, man ſchikte in
Kunſtariffen und Unterhandlungen geubte Leute
nach Ferrara, gab ihnen ein Beglaubigungeſchrei—
ben, und alles was zu ihrer Abſicht dienen konte.
Sie arbeiteten mit ſo viel Glut und Geheimnis,
daß der Prinz ſich bald wie verlaſſen ſah. Er wur
de ſo gar genothlget, die Werbungen zu unterbre
chen, die er angefangen hatte, indem er fand,
daß die Ferrarer nicht mehr ſo, wie im Anfange, ge
ſinnet waren. Dieſer glukliche Fortgang reizte die
Agenten des Pabſt, daß ſie gegen den Herzog ein
Ermahnungsſchreiben an der Kirchthure im Dom
anſchlagen lieſen.

Dle
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Dieſer Furſt ſahe ſolches Unternehmen vor

eine Beleidigung an, und wie er noch etwas von
der Treue ſeiner Unterthanen, deren Sinnesande—
rung er noch nicht ganz wuſte, zu erhalten hofte,
ſo ergrif er von allen moglichen Mitteln das ſchlim—
ſte, nemlich, er ſchikte einen zwelten Botſchafter
nach Nom, dem Pabſt zu melden, daß er nichts
gethan, ſo ihm hatte dergleichen Schimpf zuziehen
ſollen, er hatte einen Thron beſtiegen, der ſeinen
Vorfahren, deren rechtmaßigen Erbe er war, von
Rechts wegen zugeſtanden hatte, und er hange auf
keine Weiſe von der Romiſchen Kirche ab.

Mehr brauchte es nicht, den ganzen Romi—
ſchen Haß wider ihn in Harniſch zu iagen. Auf
allen Seiten wurden die geiſtlichen und weltlichen
Waffen gewezet. Der Pabſt lies hurtig werben,
und ſilberne Munzen pragen, wo man auf einer
Seite das Wappen der Aldobrandino, welches
ſein Geſchlechte war, und das Schiflein des H.
Peters, in der Mitte eines ſturmiſchen Meeres,

Hmit dieſen Worten ſah, Non praeualebunt, da—
mit vorlauffig anzuzeigen, daß die Kriegsvolker des
Prinzen Caſars, und die Hulfe, ſo er von ſei
nen Bundsverwanten hofte, keinen Vortheil uber die

Kirche erhalten wurden.
Es blieb aber der Pabſt nicht dabei; er hiel

te vor gut, die geiſt- und weltlichen Waffen zu ver
elni
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336 Reiſeeinigen, that den Prinzen Caſar an Weihnachten
deſſelbigen Jahres in Bann, und erſtrekte den
nemlichen Bann auf ſeine Kinder, ſeine Berwanten
und uberhaupt auf alle, die ihm helfen wurden, ſein
anmasliches Recht auf das Herzogthum Ferrara zu
behaupten.

Jnzwiſchen ſchikte er aus dem Triebe einer
Guthe, welche dem gemeinſamen Vatter det Glau

4 bigen wohl anſtehet, der nicht das Verderben ſei
9 ner Kinder, ſondern ihre Beſſerung will, und daß
J ſie leben ſollen, den beruhmten Jeſuiten, Beue—

dict Palma zum Prinzen, der das Gemuthe
des Caſars ſo gut zu lenken wuſte, daß er ihn
bewog, dem Legaten, welcher einen Vergleich mit
dem Pabſt zu vermitteln, gegen Bononien auf der
Reiſe war, ſeinem Vetter, den Herzog von Urbi
no, entgegen zu ſenden.

Der Herzog von Urbino fand den Legaten
zu Fienza. Solches war der Cardinal Aldobran
dino, des Pabſt Nepot, ein Mann, deſſen hoher
Verſtand die Gebrechen ſeines Leibes, vortheilhaft
erſezte, denn es war kliein, ubel gewachſen, hatte
das Geſicht ausnehmend voll Pokennarben und we
nig Bart, welcher noch dazu feuerroth geweſen,
hingegen beſas er unendlich vlel Artigkeit, war frei—
gebig, zuvorkommend ohne Elgenliebe, hatte einen
richtigen, weitſehenden und durchdringenden Ver

ſtand,
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nach Welſchland. 337
ſtand, war beredt und konte uberzeugen, mit einem
Wort, gerade der Mann, wie er ſein muſte, das
Vertrauen eines ſo groſen Pabſtes zu verdienen,
als Clemens VIII. geweſen.

Der Herzog von Urbino, wurde unvergleich—
lich wohl aufgenommen, er trat mit dem Legaten in
Unterhandlung, und verſtund ſich dazu, daß ſein
Vetter allen ſeinen Rechtsanſpruchen, auf das Her

zogthum Ferrara Verzicht thun, der Obrigkeit die
Merkzeichen ſeiner Wurde mieder geben, ſich in den

Pallaſt von Diamans begeben, daſelbſt als eine
Prihatperſon leben, und ſein alteſter Sohn Al
phons in Bononien, bis zu ganzlicher Erfullung
des Vertrages, von ſeiner Seite als Geiſel verblei—

ben ſolte.
Caſar erfulte die Bedingungen, deg vom

Herzog zu Urbano, in ſeinem Namen zu Stand ge—
brachten Vertrages heilig, und begab ſich, nachdem
die Ehrenzeichen ſeiner Wurde, dem oberſten Raths—
mann ubergeben, den 28. Jenner 15 98. mit Frau
und Kindern, Gepake und den koſtbaren Grrath—
ſchaften weg, die er aus dem Herzoglichen Pallaſt
weggenommen, und gieng nach Modena, ſo ihm
gehorte.

Nachdem der Legat des Prinzen Caſars
Wegzug von Ferrara vernommen, ſchikte er zwei
Apoſtoliſche Notarlen dahin, welche in Gegenwart

II. Theil. uut des
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333 Reiſedes Senats und Volkes, den zwiſchen dem Legaten

und Prinzen Caſar errichteten Vergleich, mit
lauter Stimme ablaſen, worauf der Rath eine Ab—
ordnung an den Legaten ſchikte, um ihm wegen des
durch ſeine weite Anſtalten verſchaften Friedens zu
danken, und zu bitten, daß er den Beſiz von der
Stadt ergreifen mochte. Er kam auch in der That
einige Tage darauf hin, nahm Beſiz vom Herzog—
thum, lies die Fahnen der Kirche auf die Thurme
der Feſtung aufmachen, und nahme die Huldigung
von allen Standen der Stadt, und des Herzog
ttzums ein.

Der Pabſt wolte das neue Land ſehen, ſo die
Kirche unter ſeiner Regierung erworben. Den 13.
April, des nemlichen 1598. Jahres, reiſete er
von Rom ab, und langte den 1. Mai in einem
Aufzuge an, der der Feder des Cardinal Benti
voglio wurdig war, welcher uns eine ausfuhrliche
und ſehr beredte Beſchreibung, wo der Leſer nach
ſehen kan, hinterlaſſen hat. Dieſelbe verdienet
gewis alle ſeine Aufmerkſamkelt, und die erhaben
ſten Lobſpruche.

Auf ſolche Art, kam dieſe ſchone und groſe
Stadt mit ihrem Gebiete wieder an die Kirche.

Die anſehnlichſte Stadt dieſes States nach der
Hauptſtadt, iſt Commachlo, eine vormals wichtige
Stadt, und woraus man mit wenig Koſten eine

faſt
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faſt unuberwindliche Feſtung machen konte. Dle—
ſelbe lieget mitten auf einem moraſtigen See, wel
cher mehr als 12. Mellen im Umcrelſe hat, und
ſich in das Adriatiſche Meer ergieſet. Die vor
nemſte Einnahm von Commachlio, beſtehet im Aal
fangen, im See, wo man deren von einer unge
wohnlichen Groſe und ſo viel fanget, daß man
ganz Jtalien damit verleget. Der meiſte Theil der
ſelben wird eingeſalzen, damit man ſie verfuhren
und wohl aufheben kan. Sie ſolten einen Verſuch
thun, ſie, wie man in Canada thut, zu dorren.
Das Salz, das man darauf thun mus, frißt ihr
Fett, und vermindert ihren Saft und Guthe ſehr.
Dieſe Fiſcherei war um goooo. Romiſche Thaler
verpachtet. Man verſicherte mich, die Stadt wa
re ſo verfallen, daß ich nicht gut befand, ſie zu ſe
hen, oder um Aale zu eſſen, eine beſondere Reiſe

dahin zu thun.
Der Kalſer Joſeph nahm in dem Strelte,

welchen er wegen des Konigreiches Neapel, mit
Pabſt Clemens XI. hatte, Commachio weg.
Es wurde ihm eben ſo leicht gefallen ſein, Ferrara
zu bekommen, es hatte ihm aber weniger eingetra—
gen. Die Jtaliener ſagten, daß ſeit dem die Teut
ſchen zu. Commachio geweſen, die Aalen die Flucht
genommen, und daß ſte ſich lieber anderswo fangen

lieſen, indem ſie ſich ein Gewiſſen daraus michten,
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3460 Reiſe
Leuten nuzlich zu ſein, welche ſie, weil ſie ein Guth
des H. Peters vorenthielten, gleichſam als im Bann
ſtehende anzuſehen hatten. Jch mochte wohl wiſ—
ſen, ob ſie dieſer H. Fiſcher wieder in ſein Reze ge
bracht hat, ſeit dem der Kaiſer dem iezt regierenden

Pabſt, Benedict XIII. die Siadt wieder gege
ben.

Die Herzoge von Ferrara hatten zwei Palla
ſte in der Stadt, der alteſte, den man die Feſtung
nente, lieget faſt mitten in der Stadt. Er iſt auch
in der That uralt, mit Bakſteinen gebauet, und ei
nem breiten Graben, mit flieſendem Waſſer umge
ben. Er iſt vierekigt, und hat an iedem Winkel ei
nen Thurm, in deren einem eine Wendeltreppe,
welche ſehr bequem, ein groſer vierekigter Hof, wel

cher mit bedekten Gangen umgeben, worunter man
die Furſten aus dem Hauſe Eſt, bis auf Alphons
II. gemalet hat, und den ganzen Erdboden einnimt.
Dieſer Herr war der unterſte, daraus man die un
glukliche Vorbedeutung zog, daß er auch der lezte
Herzog von Ferrara ſein wurde. Dieſer weite
Pallaſt, wird von den Legaten bewohnet, welche die

Pabſte, ſeitdem ſie daſelbſt Herren ſind, als Stat
halter dahin geſendet haben. Aber dieſer Pralat
und ſein ganzes Haus, bewohnen ihn doch bei wei
tem nicht, ob ſie wohl Sommer und Winterzimmer
darinnen haben. Mir wurden einige Zimmer ge

wieſen/
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wieſen, welche mit Marmor, Bildhauereien und
Vergoltung, von den alten Herren her, gezieret
ſind. Das ubrige iſt ziemlich einfaltig und ganz
im alten Geſchmake. Das Thor iſt gegen Sud—
weſten, und gehet auf einen Plaz, wo man Fi—
ſche verkauft, und einige Schritte weiter gegen
Sudweſten findet man einen andern groſen Plaz,
wovon die Hauptkirche, ſo man den Dom unen—
net, die Seite gegen Sudweſt ausmachet. Auf
ſolcher Seite halt man den groſen Markt.

Das Kloſter meines Ordens iſt ohnweit des
Pallaſtes. Sehr nahe daran ſind die Theatiner,
auch hat man nicht weit zu den Jeſuiten und Fran
ciſcanern. Jch glaube, daß dermalen zu Ferra—
ra ſo viel Prieſterz; Monche, Nonnen, Kirchen
und Kloſter ſind, als es Hauſer und andere Leu—
te dafrlbſt glebt. Die Univerſitat beſtehet aus
dem einzigen Jeſuitercollegio, und iſt doch nicht
zahlreich. Die Rechtsgelehrſamkeit und Arzenei—
kunſt haben ſich nach Bonenien gefluchtet, und

das iſt vor ſolche arme Stadt ein Gluke.
Der. neue Pallaſt der Herzoge wird der Dia—

mantenpallaſt genennet, weil der weiſe Marmor
woraus er gebauet worden, auf Diamanten Art
ſpizig jugehauen worden. Er iſt nicht ſo gros als
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442 Reiſederlalte, aber viel beſſer eingethellet, wohnbarer
und zierlicher. Urban VIII. hatte ihm den
Prinzen Laſar gelaſſen, welcher ihn ſeinem Herrn

verkauft hat, in der Meinung, daß es ſich vor
ihn nicht ſchikte als eine Privatperſon in einem
Orte zu leben, wo er Herr geweſen, und auf wel—
chen er immer groſe Anſpruche behalt.

Obgleich die ganze Stadt mit der friedſamen

Regierung der Kirche ſehr zufrieden zu ſein ſchei—
net, ſo hielte dennoch der Pabſt vor gut, den
guten Willen der Einwohnung durch eine Cita
delle ohnabfallig zu erhalten, welche er gegen Sud

weſten der Stadt, und ohnweit eines Armes vom
Po, der bei den alten Maueru vorbei flieſet, auf—

bauen laſſen. Es iſt ſolche eine regelmaſige Pen
tagone, und ſind die Cortinen derſelben mit gro—
ſen Halbmonden bedeket, die eine noch fleinere
in ſich begreifen, welche die force einer anliegen

den Baſtei zu beſchuzen zu einer untern Flanke
dienet. Die Baſteien ſind gros, und haben Ca

ſematen mit vierekigten Oreillans bedeket, nebſt
Scheinflanken an dem auſſerſten der Cortinen. Die

Contreſcarpe iſt mit einem verdekten Wege mit
Ullmenbaumen befeſtiget, und wird alles ganz
gut im Stand erhalten. Funf oder 6ooo. Mann

gut?
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gute Truppen unter guten Officierern und mit
Krieges- und Mundbedurfniſſen genugſam verſe—

hen, konten auf dieſem Poſten einen ſtarken Wi—
derſtand thun. Das Glacis gehet an einigen
Orten bis zum Po Ufer, wo man eine Rinne ge—
machet, die das Waſſer fuhret, womit ſie ange—

fullet find.
Wir hatten einige Muhe, in dieſe Feſtung

zu kommen. Ein funfekigter Plaz iſt der Mittel
punct derſelben. Es ſind Wohnungen vor weit
mehr Kriegsvolker dafelbſt, als mir da zu ſein
ſchienen, wie auch viel Geſchuze, ſchoner Vor—
rath, und ein Zeughaus, wo vor 25000. Mann
Gewehr ſein ſoll, wir konten es aber nicht zu ſe

hen kriegen.
Die ganze Seite der Stadt gegen Mitter

nacht iſt lediglich mit groſen altvatteriſchen Thur—

men befeſtiget. Die Mittag- und ein Theil der
Morgenſeite haben Baſteien mit Caſematen und
Oreillons, wovou einige rund, andere vierckigt,
und andere vierekigt und andere von auſſen ekigt

ſind. Jch habe in dieſem ganzen groſen Umfan—
ge nur drei Halbmonden geſehen, wovon der al—

lerbeſte die St. Paulpforte neben der Citadelle
deket. Die Graben rings herum ſind ſehr breit

V 4. und



344 Keiſeund voll Waſſer. Jch glaube, es iſt ein bedek—
ter Weg da geweſen, denn ich habe an mehrern
Orten die Spuren davon gefunden.

Jn vorigen Zeiten hat dieſe Stadt viele gro—
ſe Manner gebohren, deren Graber man in un—

terſchiedlichen Kirchen ſiehet, nemlich Arioſto
den beruhmten Verfaſſer des Gedichtes Orlando
furioſe, oder der raſende Roland, der bei
den Benedictinern iſt, die zwei Strozzi, Vat—

ter und Sohn, vortreflich lateiniſche Dichter,
welche in der Dominicanerktrche liegen, Johann
Menard ein Philoſoph und Arzt, Sandeus,
ein Rechtsgelehrter und Biſchof zu Lucca, der
Cardinal Bentivoglio, Johann Maria
Verrani, der P. Riccioli, Jeſuiterordens,
ein gelehrter Mathematicer, det P. Hierony
mus von Savonarola, den man den Mar—
tyrer der Wahrheit nennen kan, und viele andere,
die hier gebohren worden. Vielleicht kriege ich in
meiner zweiten Jtalieniſchen Reiſebeſchreibung
Gelegenheit von dieſem leztern zu reden.

Endlich nachdem tich z. ganze Tage zu Fer—

rara geweſen, und nach meiner Gemachlichkrit
alles merkwurdige beſehen, kamen wir den 6. Tag

uber
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uber dieſe kleine Reiſe ſchr vergnugt nach Bono—
nien zurut. Wir trafen ſehr ſpate ein, weil uns
unſere Vatter zu Ferrara noch zurukhalten wolten,
auch mit Bedacht hinderten, den vorgeſezten Tag
abzureiſen. So bald es Nacht werden wolte,
ſahen wir auf allen Seiten den Weg mit denen
kleinen glanzenden Fliegen ganz bedekt, womit
in America alle Helen angefullet ſind. Jn Jta—

lien heiſet man ſie Luciole. Sie ſehen recht wun
derſam aus, weil ſie ihr Licht haßtig von ſich ge—

ben, und immer in den Buſchen, wo ſie hinge—
hen, unvermerkt ihren Ort verandern, daſelbſt
aber bei Tag in Ruhe bleiben. Das ſind natur—

liche Phoſphori, die des Nachts das Licht, ſo
ſie wahrend dem Tag geſamlet haben, von ſich ge—

ben. Jch habe von dieſen Juſecten in meiner
Reiſe in die Americaniſchen Jnſeln ſehr ausfuhr—

lich gehandelt.

Achtes Capitel.
Der Verfaſſer reiſet von Bononien ab, und

langet zu Genua an.
Begegniſſe auf ſeiner Reiſe.

Och war geſonnen nach Loretto, ſodanu nach Rom,

J und im Rukwege uber Florenz ju gehen,

9 5 unſer



346 Reiſeunſer P. General aber gab mir zu verſtehen, daß
ſolches meine Rukreiſe nach America ſehr verzo—
gern wurde, und den Angelegenheiten unſerer
Mißionen in Frankreich nachtheilig ſein konte.
Gleichwie die Bitten und der Rath unſerer Su
perioren ausdrukliche Befehle und Verordnung
vor uns ſind, ſo entſchloſſe ich mich durch die Lom
bardie, wenigſtens ſo viel es die Sicherheit ver
ſtattete, nach Hauſe zu kehren. Jch gab meine
Abſchiedsbeſuche, und miethete vor mich und mei—

nen Purſchen bis Genua eine Caleſche.

Aber ich hatte zu viel Vergnugen auf mei—
ner Reiſe gehabt, als daß ich im Rukwege nicht
ein wenig Verdruß ausſtehen ſollen. Unſer Ge—
neral lies mich durch ſeinen Secretair erſuchen,
die Helfte meiner Caleſche einem von unſern Vat
tern aus Gasconien einzuraumen. Auch in die
ſer Ereignis muſte ich meinen Gehorſam erproben,
und dis kam mir theuer, denn ich kan nicht be—

ſchreiben, was ich mit dieſem Manne auf unſerer
ztagigen Reiſe auszuſtehen hatte. Zum weitern
Unglut vereinigten ſich 4. von unſern Religioſen,
welche den nemlichen Weg reiſeten, mit zwei Ca
leſchen mit uns. Zwei waren Franzoſen, und
zwei Spanier, und alle viere ſowohl als mein

Gas
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nach Welſchland. 347
Gasconler waren ſolche Originalien in der Kni—
kerei, daß ich nicht glaube, daß man eine Co—
pie davon nehmen konne. Jch muſte ein Pferd
vor meinen Purſchen miethen, dieſer einzige Um—
ſtand unterbrach meine Verzweifelung, weil ich
ihn an meine Stelle in die Caleſche ſezte und ſei—
ne auf dem Pferde einnahm.

Wir reiſeten den 13. Junii um 11. Uhr
Morgens von Bononien ab, und lang kn nach
einer Stunde in der Nacht zu Modena an. Es
ſind dahin 20. Meilen, d. i. ſechs und zwei drittel
Meilen, und zuvor hielten wir uns langer als

eine Stunde in einem Dorfe, wo es halb Weg
iſt, auf. Auf unſerer Meiſe entdekten wir die
Feſtung Urban, waren aber nicht alda. Solche
Feſtung hat vier oder funf Baſteien, welche die
Einwohner des Landes mit den Citadellen zu Lil—
le und Namur in eine Claſſe ſezen. Funf Mei
len davon giengen wir auf einem Kahne uber
dem Fluß Panaro. Selbiger iſt die Grenzſchei—
dung zwiſchen den Staaten des Pabſtes, wie
auch ziemlich gros und gefahrlich, wenn er durch

das Regenwetter, und den ſchmelzenden Schnee
von den Apennineu anſchwillet, und alsdenn wird

man



348 Reiſeman von den Pachtern oder Schifleuten entſezlich
geſchnuret.

An dieſem Orte fieng ich an, die ſchlechte
Art unſerer Fuhrleute kennen zun lernen. Wir
hatten ausgemachet, daß ſie die Fehre und alle
andere Zollſchuldigkeiten ſo wohl fur ſich als fur
uns und unſere Waren bezahlen ſolten. Dem
ohngeacht lieſen ſie uns durch die Schiffere Geld
abfordern, worauf wir antworteten, daß uns
ſolches nicht angieng, und es entſtund ein langer
und heftiger Streit, worein ich mich wenig miſch—
te, indem ich bei Leuten war, die ihren Vortheil
zu gut kanten, als daß ich hierinnen den minde—
ſten Mangel befurchten durfte. Wir bezahlen
auch nichts, ſahen aber uberzeugend ein, daß
unſere Furleute ſchlechte Kerle waren, wo—
von wir auf der weitern Reiſe andere Proben
genug bekommen.

Wir traten an demienigen Orte ab, wo die
Religioſen meines Ordens waren, ſeitdem das
Kriegsheer der beden Kronen ſich der Stadt be
machtiget, und unſer Kloſter und Kirche zu einem

Vorrathshauſe und Spital gemacht hatte. Un—
ſeve Vatter waren durchaus nicht damit zufrie—
den, und hatten Urſache dazu, denn genug an—

dere
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dere Orte in der Stadt waren zu ſolchen Sachen be—
nuemer geweſen, ſie waren aber nicht un Stande, eine

Summe Geldes zu zahlen, weilche die Commiſſaurs
forderten, um ſodann das Magazin anderswohin zu
verlegen. So ſagte man es uns am Orte ſelbſt, ohne
daß ich deswegen Burgſchaft leiſten mus, ob ich es

gleich hier beibringe.
Wir wurden wohl aufgenommen, ohngrachtet wir

Unterthanen der beeden Kronen waren. Der Herzog
von Modena hat, indem er ſeine Hauptſtadt verlies,
unſern Vattern die vorherige Wohnung ſeiner Edel—
knaben uber ſeinen Stallen eingeraumet. Hier fan—
den wir dieſelben, und wurden von ihnen mit vieler
Lriebe aufgenommen und bewirthet. Jch konte in
der Nacht kein Auge zubringen, ſo ſehr war das Stub—

gen, wo man mich und meinen Purſchen einquartirte,
mit Wanzen angefullet, ſo bald auch der Tag anbrach,

lief ich mit ihm in der Stadt herum.
Die Jtaliauner ſtehen insgeſamt ſehr fruh auf, der

Kuhle zu genieſen, und ſchlafen Nachmittag wahrend
ber groſen Hize, und wenn ſie binnen ſolcher Zeit ie—
mand auf der Straſſen horen, ſagen ſie, das es ein
Narr oder Franzos ſei. Meines Erachtens haben

ſie recht.
Jch war in Dom, es iſt ein altes Gebaude mit

einem ſehr hohen viereckigten Thurm, au deſſen Fuſt
in der Kirche das beruchtigte Siegel angemachet iſt.

wele



350 Reiſewelches Urſache an dem langwuhrigen Kriege zwiſchen

den Petronii und Geminiani, d. i. den Bologne
ſern und Modeneſern geweſen, welche den H. Pe
tron und H. Geminianus zu Schuzheiligen ha
ben. Am Ende iſt das Stegel den Modeneſern ge
blieben, welche es als ein Siegeszeichen aufheben, und
nicht ermangeln, den Fremden zu zeigen. Der Offi
cier der Kirche, der mirs ſehen lies, und mich auf den
Kirchthurm hinauf fuhrte, erzehlte mir die Geſchichte
Jtalianiſch, ich empfaud aber nicht alles Vergnugen
dabei, als ich gehabt hatte, wenn mir die Spracht
beſſer bekant geweſen. Er bat mich viel verſtandli-
cher um eine Belohnnig ſeiner Muhe, und ich ver
gnugte ihn. Alexander Taſſoni, twelchen wir
unter den Namen Taſſo kennen, hat auf eine ſcherz
hafte Art die Geſchichte dieſes Siegels, und den des
wegen eutſtandenen Krieg in einem Gedichte la ſecehia
rapita beſchrieben, und man mus ein ſtarker Menſchen
feind ſein, wenn man bei Leſung deſſelben kein Vergnugen

findet. Der Leib des H. Geminiani lieget in ei
ner ſchonen Kapelle unterm Chor, ſolche iſt voller Ge
lubde, welche die Zierraten der. Kapelle unſchicklich
verſtellen. Jm Nothfalle konte man ſie wegen ihrer
Groſe eine kleine Kirche nenuen.

Die Stadt ſchien mir oval, oder ſo auf die Art, zu
ſein, ihre Feſtungswerke waren in ſchlechtem Stande,

und die damalige Beſazung beſtund aus einem Batail

lon
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lon Fraunzoſen und einem Bataillon Spaniolen. Die
Gaſſen ſind nicht ſchon. Sie haben bedekte Gange
wie in Bononien, aber ſie ſind meiſtens nieder, gerade,
nngleich, und haben weder die Hauſer noch die offent—
lichen Plaze was angenehmes. Jch ſahe nichts wor—
aus ich hatte ſchlieſen kounen, daß dieſe Stadt reich
war, es iſt auch faſt gar keine Haudluug da, ob ſie gleich
in rinen fetten und hochſt fruchtbaren Boden lieget.
Die Masken, ſo da gemachet werden, ruhmt man ſehr,

und ſaget, daß die Venediger, die dergleichen viel
branchen, ſolche alle von Modena kommen laſſen.
Die Prinzen aus dem Hauſe Eſt und Nachkommlinge

Kaſars, welchet nach Alphons II. Tode das
Herzogthum Ferrara pabſt Urban VIII. abtreten
muſte, ſind Herren vom Lande. Das Herzogthum
ruhret dem Kaiſer zu Lehen, und begreift auſſer Mo
dena, die Stadte Reggio, Carpi, Caſtelubvo, Seſtola,
Saſſuolo, und einige andere Landereien, welche dem
Furſten z. bis 400000. Thaler eintragen, ſo vor el

nen Herru, der in der Welt Staat machen, uud dem
Kaiſer Lehengelder, Romermonate, und Winterquar
tiere zahlen mus, wenig ſagen will.

Das iſt alles was ich von Mobena ſagen kan.
Wir reiſeten ſpate dort weg, und wolten inzwiſchen
zu Reggio Mittags eſſen, und zu Parma ſchlaſen, all—

wo wir ein wenig vor Nachts anlangten, nachdem
wir dreiſig Meilen gemachet habeu, denn man zehlet

15.



352 Reiſe15. Meilen von Modena uach Reggio, unb eben ſo
virl von Reggio nach Parma. Der Weg gefiel uns
ausnehmend. Er iſt durchaus gleich und eben wie
ein Stubenboden, und ſtehen auf berden Seiten weiſſe
Maulberbaume, welche unten Weiufechſer haben,
die in die Hohe gezogen und in einander gewunden wor
den, d. i. von einem Baunme zum andern, und da ſie
nach Art eines Laubwerks herabhaugen, die ſchonſte
Zierde von der Welt vorſtellen. Jnwendig ſind faſt
alle Felder mit ſolchen Baumen, oder Fruchtbaumen
als Funfecke, nebſt darzwiſchen gewundenen Wein—
fechſern, ſo wie am Wege, bepflanzet, welchem ohn—
geacht dieſe Feldſtucke Korn, und all anders Getraide
und Gemusware reichlich tragen. Da wir die ſchon—
ſte Zeit hatten, ſo waren die Wege troken, und es
rolte wacker druber hin.

Einige Meilen von Parma begegneten wir Se.

Hochfurſtliche Durchlaucht, welche in eiuer prachti
gen Kutſche mit s. Pferden waren, und voraus einige
Bediente zu pferd, auch7. bis 8. Laufer hatten, wie
denn auch einige Bediente nachfolgten. Wir hielten
ſtille, den Furſten mit mehrerer Ehrerbietigkeit zn gru

ſen, worauf er uns ſehr gnadig dankte. Einer ſei—
ner Bedienten erkundigte ſich, wer wir waren, woher
wir kamen, und wohin wir giengen, und als ihm dieſt
Fragen alle beauntwortet worden, ritte er ſpornſtreichs

zu ſeinem Herrn, ihm daſſelbe zu berichten.

 Ê
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Wir ſtiegen im Kloſter unſers Ordens ab, wo—

ſelbſt wir ſehr wohl aufgenommen wurden.

Die Staaten von Parma, Modena und Ferrara
gehorten ehedem der Grarin Mathildis, dieſer
groſen Gutthaterin der Romiſchen Kirche, welcher ſte
ihre Lande durch ihr Teſtament vermachte. Bis auf
Paul AlI. haben ſie die pabſte beſeſſen, welcher als
das Haupt des Hauſes Farneſe Parma und Placenz,
uünter dem Titel eines Herzogthums, ſeinem Sohne
Peter LudwigFarneſe, vor das Furſtenthum
Camerino und die Herrſchaft Nepi, ſo den Farne?
ſen gehorte, gab, welche, weil ſie naher bei Rom la—

gen, folglich der Kirche gelegener waren, als das Par
meſaniſche, ſo weiter davon lieget.

Peter Ludewig Farneſe, erſter Herzog von
Parina, lies zu Parina und Placenz Citadellen aule—
gen, ſeinie ſieue Unterthauen bei ihrer Pflicht zu erhal
ten, aber aller ſeiner Vorſicht ungeachtet, ermordeten

ihn die Voruemiſten des Landes zu Placenz, und ſeinem
Sohne, dem Prinzen Octavio koſtete es Muhe,
und war noch ein beſonders Gluk vor ihn, daß er die
Zuſamverſchworne hinderte, die Feſtungen zu bekom

ien, und ſich in Freiheit zu ſezen, oder dem Kaiſer
zu unterwerfen, wie ſie mit dem Statthalter zu Mei—
land ausgemachet zu haben ſchienen. Endblich wurde
es ruhig. Carl V. dem es verdroſſen, daß der Pabſt
dieſes Lehen zu einem Herzogthum erhoben, wurde

II. Theil. 3 gut,



364 Reiſegnt, und aab ſeine naturliche Tochte Margaretha
von Oeſterreich dem Octavio, und erkante ihn
unter einigen andern Bedingniſſen zum Herzog von
Parma und Placenz. Aus dieſer Ehe iſt der beruhm—

te Alexander Farneſe, Statthalter in den Nie—
derlaunden, und der Held ſeiner Zeit, geweſen.

Man behauptet, daß dieſer viel wichtigere Staat,
als das Modeneſiſche, ſeinem Herrn iahrlich ooooo.
Thaler abwerfe, ohue die zufalligen Einkunfte. Er

zahiet dar Jahr 10000. Thaler Lehengeid an die
Kirche. Auſſer demſelben hat der Herzog von Parma
noch Rechtsanſpruche auf das Herzogthum Caſiro,
Ronciglione, Montalto und audere benachbarte Orte
von Romi, die ihm der Pabſt als ein guter Vatter
laßt, welcher ſeinen Kindern nicht alles bei ſeinem
Leben geben will, aus Furcht ſie mochten es verſchwen

den eder die Ehrerbietigkeit gegen ihn auſſer Acht
laſſen, wenn ſie nichts mehr von ihm zu hoffen haben.

Die Stadt Parmu iſt ſehr alt. Sie war eine
Romiſche Colonie, und hatte beim Umſturz des Reiches
von den verſchiedenen Rotten, die allda entſtunden,
und deren Anfuhrer alle nach der Herrſchaft ſtrebten,
viel auszuſtehen. Kaiſer Friederich, mit dem Zu
namen der Rothbart, fand ſie anſtandig. An
fangs wendete er alle Mittel an, welche die Staats
kunſt insgemein zu gebrauchen pfleget, die Leute zu ver

führen, als er aber ſahe, daß dieſe Mittel uicht anſchlu

gen,
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gen, belagerte er die Stadt nach der Art ſeiner Zeit,
und lies, wie er gewahr wurde, daß die Parmeſaner
keine Luſt hatten ſich einem Herrn, wie er, zu unter—
werfen, ziemlich nahe aun der belagerten Stadt eine
Stadt, die er Victoria nente, anlegen, aab ihr einen
Umfang von 4. Meilen, und wolte ſie mit demieunigen
verherlichen und bereichern, was er von dieſer Stadt,
wo er ſie eingenommen, bekommen wurde. Aber es
traf bei ihnm das Spruchwort ein, man mus die Rech
nung nicht ohne den Wirth machen. Nach einer
zwetiahrigen ſehr blutigen Belagerung thaten dio
Parmeſaner mit ſo viel Ordnung, Herzhaftigkeit, und
gutem Geſchike einen Ausfall, daß ſie die Armet des
Kaiſers aufs Haupt ſchlugen, Victoria eroberten,
verbranten, nud bis auf den Grund ſolchergeſtalten
zerſtorten, daß man heut zu Tage nicht einmal genau

wiſſen kan, wo ſie geſtanden.
Ob ich gleich eine ſo ſchone und ruhmliche That

nicht tadeln will, ſo bin ich doch ein weuig boſe, daß
ſie nicht ein Stucke von ſolcher Virtoria ubrig gelaſſen,
damit ſie zu allen Zeiten gegen iedermann einige Sieges
ztichen von ihrer Tapferkeit aufweiſen konten. Jhre
Nachbaru, die Modeueſer haben ihren Ruhm beſſer
zu retten gewuſt, und das beruchtigſte Siegel, ſo ſie
den Bologneſern abnahmen, aufbehalten.

Parma iſt eine groſe Stadt und ſoll 4. Meilen im
Umfange haben. Sie iſt mit einer Citadelle von
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fuuf Baſteien, worein ich aber nicht gekommen, ſo we
nig als in die audern Theile des Pallaſtes, befeſtiget,
es war noch allzufruh, als ich in der Stadt herum
lief, um mich nach Moglichkeit umzuſehen; ich ſah
uur die Auſſenſeiten, die mir ſehr ſchon, und den Pracht
des Furſten recht gemas zu ſein ſchienen. Jch beſah
die Stalle, welche recht ſchon und voll ſehr ſchoner
Pferde ſind. Man wies mir nach Jtalianiſcher Ge
wohnheit ſeine Staatskutſche ums Geld, welche ge
wis ſehr ſchon und uberaus koſtbar iſt.

Jch ſah einige Kirchen und vornemlich den Dom,

wie die Cathedralkirchen in Jtalien heiſen. Es ſind
viele und recht ſchoue Gemalde des Coreggio dar—

inneun, wie dann auch bei den Benediectinern, Rerolle
eten, Franciſeaneru, Jeſuiten und in unſerm Jnqui—
ſitionshauſe dergleichen ſind. Jch hatte einen Ken
uner von Alterthumern zum Geleitsmaun, aber die

Zeit mangelte mir. Die Stadt wird durch einen
Fluß, den man la Parma nennt, der vom Appenin
komt, und ſich z. Meilen unter der Stadt in den Po
ergieſet, in zwei ohngefehr gleiche Theile geſchieden.
Jeh weis nicht ob die Stadt dem Fluſſe, oder der Fluß
der Stadt ſeinen Nauten gegeben. Dem ſey wie ihm
wolle, Parma ſchien mir reicher, eine beſſere Handels

ſtadt, und viel volkreicher als Modena zu ſeit. Es
iſt auch eine anſehnliche Univerſitat und ein ſtarker
Adel daſelbſt. Die St. Michaelsſtraſſe gehet durch

die
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die gatize Stadt, worauf ſchone Hauſer ſind, es woh
nen da viele Kauſleute, ſie iſt gerad, und ſoll eiue Meile
lang ſein. Jch habe ſie nicht abgemeſſen. Unter—
wegs traunk ich mit meinem Alterthumstenner Choco—

late, darauf fuhrte mich derſelbe wieder ins Kloſter,
wo ich meine Reiſegefahrten ſehr unwillig auf mich
antraf, daß mein Spaziergehen ſie verhindert zur rech—
ten fruhen Zeit abgereiſet zu ſein, nud ich Urſach ware,
daß wir nicht nach Plarenz kommen wurden, wohin
nach ihrer Rechnung nur 36. nach unſerer Fuhrleute
ihrer aber 45. Meilen waren. Jch weis nicht wer
recht hatte, um aber meine unhoſtichen Reiſegefahr—
ten nicht brummen zu horen, gab ich meinen Purſchen
meinen Siz in der Caleſche und ſezte mich zu Pferde.

Gegen JI. Uhr langten wir zu Borgo Sando—
mino an, und ſtiegen im Poſthauſe ab. Jch beſtelte
bei dem Wirth das Eſſen, wobei er mich fragte, wie
ich bedienet ſein wolte, a paſto war meine Autwort,
d. i. ich wolte mit Hausmanskoſt vorlieb nehmen, und
wo niemaud zugegen ware, wurde es mir lieb ſein,
wo man ein wenig auf Franzoſiſche Art zurichtete.
Wie ſagte der Wirth, eſſen denn alle dieſe Prieſter
nichts? Nein erwiederte ihm einer, unſere Gewohn—

heit iſt, nur Abends zu eſſen. Jn Gottes Namen,
ſagte der Wirth, aber die Aerzte behaupten, daß
man des Abends wenig eſſen muſe, weun man ruhig

ſchlafru, und auf die Geſundheit ſehen will.
Vor

33
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368 ReiſeVor dieſem Eſſen beſah ich in Begleitung eines
iungen Menſchens die Stadt, welchen mir der Wirth
gab. Jch ſtieg auf den Thurn.im Dom, denn es iſt
eine Biſchofliche Stadt, und ſahe ſolche gnug, und oh
ne Muhe, indem ſir ziemlich flein iſt. Jhre Manern
ſchienen mir gut zu ſein. Sie iſt befeſtiget worden,
und lieget ſo daß eine gute Veſte daraus werden kan.
Die Gaſſen ſind ziemlich breit. Nach meiner Rech—
nung ſind 18. oder 20. Kirchen, Kloſter und Kapellen
vor Bruderſchaften allda. Die Cathedralkirche iſt
ſchun und wohl ausgeſchmucket, und das iſt alles was

ich davon ſagen kan. Der Ort ſchien mir wohl be
wohnet und nahrhaft zu ſein, wie er denn auch in
einem ſetten, fruchtbaren und ſehr wohl gebautem
Felde lieget. Es ſind vortrefliche Weiden daſelbſt,
und werden alhier und in der Gegend die ſogenannten

Purmeſankaſe in erſtaunlicher Menge gemachet; man
verfuhret ſie in die ganze Welt, und zeigte mir ganze
Magagzine derſelben.

Jch kam ins Wirthshaus zuruk, und ſezte mich
allein zuTiſche. Man trug mir eine Suppe mit klei—
nen Erbſen, ein Ragout, Reis mit geroſtetem Kalb
fleiſch, und eine groſe gebratene Tanbe auf. Der
Wirth ſprach mir zu, und lies einen Schinken bringen.
Er friſchte mich zum Eſſen und Trinken an, auch hatte
ich Artiſchocken in einer Pfefferbruhe, Erdbeeren, vor

treſlichen Kas, und roth und weiſſen Wein im Eis.

End
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Endlich kriegten unſere Vatter Appetit, als ſie

mich eſſen ſahen, und fragten den Wirth, ob er ihnen
ein Gerichte Mataroni geben koute. Er ſagte, er
hatte ſie ſo gut, daß man ſie auf der Tafel Jhro Hoch
furſtl. Durchlaucht aufſezen durftt, dieſelben aber
wolten haudeln, woraufer verſezte, daß er billig ware,
und mochten ſie nur in ein Nebenzimmer kommen.

Sie giengen dahin, und ich merkte aus einer Bewe—
gung des Wirths, daß wir einen Spas haben wurden,
wie auch ſogleich geſchah. Man brachte eine Schuſ—
ſel Macaroni welche er noch vom lezten Turkenkriege
haben muſte, ſo trocken, hart und ſtaubigt wareun ſie,

in Pfeffer ünd geriebenen Kas, und rochen ſie ſehr
ſtark und unangenehm. Jch horte unſere Batter uber
deu Abgang des weiſſen Tiſchzeuches klagen, worauf
der Keller keine Antwort gab. Nachdem ſie zwei oder
drei Mundvoll von dieſem abſcheulichen Eſſen zu ſich
genommen, vergieng ihnen die Luſt, ſie verlangten
Brod und Wein, nnd bekamen nach und nach zwei Ge
richte Fleiſch. Das eine war eine gefulte Schupſen—
bruſt, woran wenigſtens ſo viel Wurmer als Fleiſch
waren; das zweite beſtund aus einer Blunze, welche
mit ſtark geſalzeuem und gewurztem Blute augeful
let war. Hievon aſen ſie auch, worauf man ihnen
Artiſchocken und Kas brachte, und tranken ſit dabei

zwei bis drei Flaſchen Wein aus.
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Als inzwiſchen der Wirth ſich wieder ſehen lies,

zu ſehen, ob ich vergnugt war, lies ich die Zeche ma—

chen. Auf Vernehmen, daß ich vor meine Perſon 3.
und vor meinem Purſchen 2. Julius ſchuldig war.
zahlte ich ſolche nebſt dem Trinkgelde vor ſeine Leute.

Utſere Vatter wolten auch ihre Rechnung haben,

da daun der Wirth 4. Julius vor ieden verlangte.
GOtt weis was ſie hieruber vor ein Geſchrei erregten;

ſie fragten, warum ſie mehr zahlen ſolten, als ich?
Weil es das Recht ſo erfordert, ſagte der Wirth fro—
ſtig, dieſer Hochwurdige Herr hat à paſto geſpeifet,
ein Geſez vom Furſten fetzet dergleichen Eſſen auf 3.
Julius, und ich trag Bedenken, mehr zu verlangen.

Sie aber haben eine Ausnahme geſuchet, und nur
nach ihrem Eigendunkel zu eſſen, auſſerordentliche
Gerichte machen laſſen, die muſen ſie zahlen, wor
nach er alſogleich eine rechte Apotheckerrechnung mach

te, welche noch mehr betrug, als er anfanglich verlau—

get. Solches verurſachte vielen Lerm. Unſere
Batter hatten dem Einſchlag, den Wirth gerichtlich
zu belaugen, dieſer aber ſagte ohne hizig zu werden,
zu einem ſeiner Kuncchte, er ſolte ihnen den Richter
zeigen, und zu einem andern, er ſolte die Felleiſen
hinten von dei Caleſcheu herabbinden.

Alsdann fiengen unſere Fuhrleute an ſich zu re—
gen, indem ſie ſagten, daß dieſes Gezauke die Reiſe
verzogerte, und daß wir nicht mehr nach Fiorenſolq

kont



nach Welſchland. 371
men wurden. Jch wolte einen Vergleich zwiſchen
der Partheien ſtiften worein der Wirth endlich wil—
ligte, und ſich wie er ſagte, mir zu Liebe mit 33.
Julius vor die Petſon begnugte, die ſie zahlen
muſten, und worauf das Gefinde erſt ſein Lrinkgeld

forderte.
Wir waren in den Caleſchen und im Begriffe

abzureiſen, als der Wirh zu wmir trat, und indem
er mir ein Glas Wein reichte, ſagte, er konte mich

nicht gehen laſſen, ohne eines mit mir zu trinken, und
wahrend er meinen Purſchen und unſern Fuhrleuten
einen Trunk geben lies, bezeugte er mir ſeine Ver—
wunderung, daß ich mit dergleichen Leuten mich ge—
mein gemachet, und rieth mir, ihre wenig Ehre
bringende Geſelſchaft. auf das baldigſte zu verlaſſen.

Man kan leicht denken, daß unſere Reiſen
de nicht zufrieden waren, vornemlich that mein Rei—

ſegefahrte untroſtlich, und warf mir, nachdem er
über die Jtalieniſchen Wirthe recht losgezogen, vor,
daß ich bei der Gelegenheit das Beſte der Geſelſchaft

nicht wahrgenommen, ia wenn ich ihn hatte fort re
den laſſen, ſo ware wohl der Schluß heraus gekom
men, daß ich die zhalb Jullos ihm wieder geben ſol—

te Zum Gluke begegneten wir einer Geſelſchaft
Edelleuten und Damen, welche vor einem ſchonen
Hauſe auf dem einem Piſtolſchuß davon entferne—
tem Wege ſpazieren giengen. Dieſe Herren hielten
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372 Reiſeunſere Caleſchen hoflich auf, um Neulgkeiten zuer
fahren, und ſagten uns, wie ſie horten, daß wir
Franzoſen und Spanier waren, daß wir nicht
weiter gehen durften, bevor wir mit ihnen die Ge
ſundheit des Konias in Ftankreich und Spanien ge
trunken. Wir ſtiegen ab, und begaben uns ins
Schloß, wo man uns eine ſehr gute Mahlzeit auf—
trug, welches nicht wenig half, daß unſere Vatter
ihr ſchlechtes und ſehr theures Mittageſſen vergaſen.

Jch erzealte dieſer ſchonen Geſelſchaft alles, was
mir von Spanlen, Frankreich und America bekant war,
und ich glaube daß ich, wann ich alleine geweſen war,

einige Tage bei den ehr ichen Lombarden zugebracht

hatte. Dieſelben gleichen in vielen Dingen den
Franzoſen, ſie ſind freimuthig, lieben gut Eſſen und
Trinken, Neulgkeiten, konnen was rechtes vertra
gen und haben gute Weine. Die Nachbarn beſu
chen ſich, und leben vertraulich unter einander. End
lich nachdem wir mehr als anderthalb Stunden
ausgeruhet, und uns ergozet hatten, begleiteten ſie
uns in unſere Caleſchen, und wunſchten uns eine
glukliche Reiſe.

Dieſe Begeanis war Urſache, daß es ſchon
zwei Stunden lang Nacht war, als wir nach Flo
renſola kamen, woſelbſt wir in der Poſt abſtiegen.
Unſere Vatter ſezten ſich in den Kopf, daß das ein
genommene Eſſen, ihnen ſtatt des Nachtmals wa

tt
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re, und daß ſie mit den Betten ſo davon kommen
wurden. Sie thaten ſo gar einen Verſuch, mich zu
gleichen Betragen zu bereden, worauf ich ihnen er—
klarte, daß ich des Wohlſtandes wegen, und in der
Beſorgnis, es mochte mir eben ſo ergehen, wie es
ihnen gehen wurde, eſſen wolte. Sie blie—
ben ſtandhaft, und verlangten Betten. Jch
ſagte ſcherzend zum Wirthe, daß dieſe Vatter
krank lagen, und er mochte zu ſehen, ob ſie nicht
elniger Arzeneimittel benothiget waren. Wo mein
Purſch nicht geweſen, der den Wirth den Jrthum
benahm, und ihm dem Anſehen nach die Krankheit
meiner Geſellſchaft ſagte, wurden mir die ganze Fa
cultat dieſer kleinen Stadt geſehen haben. Jch aß
mit Franzoſiſchen Offielers, welche aus Piemont
kamen, und mir Wunderdinge erzehlten, daher ich
mich ſpat zu Ruhe begab. Jch ſtund auch ziemlich
ſpat auf, und fand unſere Vatter mit dem Wirthe
im Streit, welcher, weil er nicht an ihrer Unpasli—
keit Urſach war, verlangte, daß ſie das Eſſen ſo er
zugerichtet, bezahlen muſten, als wenn ſie es wirk—
lich eingenommen hatten. Dasmal hutete ich mich
an ihren Handeln Theil zu nehmen. Jch fruhſtukte,
zahlte den Wirth, gab den Handelsleuten ihr Trink—
geld, und ſpazierte in der Stadt herum. Beimei—
ner Widerkunft waren die Sachen verglichen. Un

ſere Vatter hatten vor die Perſon 24. Julius
ſtatt
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374 Reiſe
ſtatt viere gezaylet, die ich zahlen muſte, und wir
reiſeten in der Abſicht ab, zu Placenz zu Mittag zu
ſpciſen, alwo unſer Orden ein Kloſter beſizet, und
wir folglich umſonſt durchgekommen waren; aber
das Ungluk war nicht mude, uns zu verfolgen. An
einer von unſern Kaleſchen zerbrach die Achſe, und
die zwei andern warteten ſo lange biß die Handwerks
Leute eines nahen Dorfes kamen, ſolche zu machen.

Dieſes nahm viel Zeit weg, und verurſachte, daß
wir gegen den Mittag noch mehe als 4. Meilen von
Placenz entfernet waren. Unſere Fuhrleute ent
ſchloſſen ſich, ihre Pferde auf der nechſten Poſt zu
futtern, und ſich nicht in Placenz aufzuhalten. Man
muſte ſolches bewilligen. Aber unſere Vatter, die
wie die Capuciner ein genaues Verzeichnis von allen
Freitiſchen hatten, wo ſie um GOttes Willen eſſen
konten, kanten ein Nonnenkloſter nicht weit von der
Herſtraſſe von der Poſt gelegen, und entſchloſſen
ſich, dahin zu gehen, Sie wolten mich mit dahin
ziehen, und ſagten, daß es ſich beſſer ſchikte gele

genheitlich in die Kloſter, als in die Wirthshauſer
zu kommen. Jch dankte ihnen vor die gute Nach
richt und lies ſie gehen. Wir kamen auf der Poſt
an, wo ich einen Franzoſiſchen Jngenieur fand, der
nach Piemont gleng. Wir aſen zu groſem Gluke
vor unſere Vatter miteinander, denn unſere Fuhr—
leute wolten, ohne ſie zu erwarten, abreiſen, und ich

konte
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konte ſie davon nicht abhalten. Jch erſuchte dem
Jngenieur mir zu helfen ſo er gerne that, daß er
ſeinen zwei wakern und wohl bewehrten Dienern
Befehl gab, die Pferdſtrange abzuſchnelden, und
ſeine beeden Piſtolen nahm, mit der Bedrohung,
demienigen vor dem Kopf zu ſchieſen, welcher am
erſten aufſizen wurde. Unſere Fuhrleute baten, daß

man ihre Strange ſchonen mochte, und erhlelten
ſolches unter der Bedingnis, auf unſere Schmaru
zer zu warten. Eudlich kamen ſie erhizt und uber
die maſſen mude herangeſtiegen, weil ſie gefun—
den, daß dieſes Kloſter uber eine Meile von der
Heerſtraſen lag. Sie ſind alda hoflich empfangen
worden; ieder bekam zwei harte Eier, Brod, Wein
und Kas zum Mittageſſen. Sie dankten demie—
nigen von Herzen, der ihnen die Muhe erſparet,
die ubrige Reiſe zu Fus zu thun. Und da ſie drei
gute Meilen zu Fuſe und in der groſten Hize des
Tages gemachet, ſo ſagte ich ihnen, daß der Wein
vortreflich ware, rieth ihnen auch einige Flaſchen
zu trinken, und ſich ein Stuk Eſſen geben zu laſſen.
Sie folgten zum Theil meinem Rathe, und lieſen
ſich Wein auf die Gaſſe bringeun, weil ſie furchteten,
wenn ſie den Fus ins Wirthshaus ſezten noch ein
Mittagmahl zahlen zu muſen. Jch geſtehs, daß
es mir nicht entgegen geweſen ware, eine neue Co
modie von ihnen zu ſehen. J

Wir



376 ReiſeWir reiſeten ab, ich ſezte mich zu Pferde,
um mit meinem Tiſchgeſelſchafter ſchwazen zu kon

nen. Unſere Fuhrleute thaten Wunder; in weni—
ger als einer Stunde, waren wir zu Placenz, einer

ſchonen und groſen Stadt, die in einer reizenden
und wohl gebauten Gegend iſt, gegen Norden den
Po, gegen Oſten das kleine Fluslein und ge
gen Weſten die Trebla hat. Uunſere zwei Spani
ſche Vatter, hatten ein Paket an den P. Prior un
ſers Kloſters, und gaben dem Fuhrmanne ſo ſchone
Worte, daß er ſie dahin fuhrte. Wir folgten ih
nen; vor dem Eintrit in die Stadt, war ich vom
Pferd abgeſtiegen, und hatte von Jngenieur Ab
ſchied genormen, welcher weiter gieng, und einen

andern Weg nahm. Der Prior lies ſehr guten
Muſcatenwein bringen, wovon wir ſtehend einen
Trunk thaten, und uns wieder in die Caleſche ſez
ten. Alles was ich in dieſem Kloſter bemerkte, iſt,
daß man ihm noch das Magazin anſah. Dle Ma
lereien darinnen waren ſehr verdorben. Man hat
te einen Theil der Thore und Fenſter verbrant, und
die Religioſen, welchen dieſe Unordnungen weh tha
ten, waren im geringſten nicht wie Maſtro
Fabricio zu Bononlen geſinnet. Wir ſahen im
Vorbeigehen, auf einem Plaze, die Bildſaulen
Alexanders und Ranutii Farneſe, Herzogen
zu Parma, zu Pferde. GSle ſiud von Metall, und

ſchie
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ſchienen mir ſchon zu ſein, ſo viel nemlich ein
Menſch in einer Caleſche ſehen kan, die im ſtarken
Trot gehet.

Wir verlieſen faſt am Stadtthore die Romi—
ſche Straſſe, Via Fmilia genant, und ſchlugen uns
linker Hand nach den Appeninen, woruber wir auf
Genua zu, welches das Ziel meiner verdruslichen
Reiſe war, gehen muſten.

Niemals rutſchten unſere Caleſchen beſſer fort,
und niemals habe ich noch unſern Fuhrmann und
ſeine Cameraden, aufgeraumter und luſtiger geſe
hen. Jch wunderte mich daruber, denn ſie waren
die drei groſten und grobſten Schlingel, die man
meines Erachtens unter dieſer boſen und nichtswur—

digen, Bruth finden kan. Es war kein Creuz,
Hochgerichte, oder Scheideweg, wo unſer Fuhr

mann nicht ſtille hielt, uns zu ſagen, doß da und
da die Franzoſen waren geſchlagen worden, daß man
dort eine groſe Menge derſelben, welche im Steh—
len ergriffen worden, gehangen habe. Er hatte
eine Liſte von allen Widerwartigkeiten unſers Vol—
kes, die er bei ieder Gelegenheit herſagte. Der
Gasconiſche Religios, mit dem ich reiſete, erzurnte
ſich ſehr, drohete ihm, und ſties Schmahungen
aus, die ihm der Fuhrmann mit Wucher wieder
gab, und ſo giengs immer fort. Jch hatte mich ent
ſchloſſen, nichts zu ſagen, und ihm bei Gelegenheit

eine
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378 Reiſeeine bruderliche Lehre zu ertheilen. Solche ergab
ſich bald, und auf eine recht gute Art, ohne daß

ich mich darein miſchte.
Wir kamen Abends um halb acht Uhr nach

Bobio, einem Stadchen an der Granze von Mei
land, und des Genueſiſchen Gebletes, nachdem Wir
die achtzehn Meilen, die von Placenz hieher ſind,
mit auſſerordentlicher Hurtigkelt zuruk geleget hat
ten. Jch weis nicht ſo genau, wem dieſe Stadt
gehoret, bei unſerm Dortſein aber, war eine Spa

niſche Beſazung darinnen.
Wir wurden gewohnlicher maſſen an dem

Thore angehalten, und wahrend man uns fragte,
wer wir waren, und woher wir kamen, ſah ich un
ſern Fuhrman eiligſt von Pferde ſpringen, und aus
Leibeskraften davon laufen; im Augenblik aber
giengen 5. bis 6. Soldaten auf ihn los, und hat
ten ihli bald erhaſchet. Ein Officler, den wir vor
einen vornehmen Mann anſahen und der auch
wirklich der Commendant war, nahete ſich hoflich
zu uns, und fragte, ob wir mit unſerm Fuhrmanne

zufrieden waren? Jch antwortete nichts, mein Rei
ſegefahrte aber lies ſich nicht bitten, und erzehlte
ihm ſein Misvergnugen mit allen Umſtanden. Jch
kenne den Menſtchen, verſezte der Officier, er hat
mich von Bononien, vor noch nicht zwei Monaten,
nach Placenz gefuhret, und ich war zehimal im

Ve
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Begriffe, ihim das Leben zu nehmen. Der Zu—
ſtand, worinnen wir in dieſem Lande ſind, hat mich
daran verhindert, er hat mich erkant, und deswe—
gen die Flucht genommen. Jch will ihn aber vor
ſie und vor mich den Lohn geben, und beſorgt ſein,
daß ſie zu Vollendung ihrer Reiſe, einen andern
Fuhrmann bekommen. Dlie Soldaten kamen mit
denn Fluchtling zum Vorſchein, dem ſie die Hande
gebunden hatten, und mit ſtarken Stokſchlagen be
gleiteten. So bald er angelanget war, warf er
ſich dem Offlcier zu Fuſen, und flehete um Gnade.
Der Officier ſagte ihm ernſthaft, ſo kenneſt du mich
Spizbube? Hurtig, ſagte er den Soldaten, gebe
man ihm hundert Prugel, und morgen, ſo bald es
Tag iſt, ſoll er henken. Diefes Vorſpiel des Ur
thels wurde ſogleich volzogen, und wie ich zu Bor
go San Domino gelernet habe, mich nicht mehr
in fremde Handel zu miſchen, ſo lies ich den Com
mendanten und Fuhrmann die ihrigen ausmachen,
vhne mich derſelben anzunehmen. Ein Soldat ſez
te ſich auf unſers Fuhrmanns Pferd, und fuhrte
uns in die Poſt. Die Fuhrleute, welche unſere
zwei andern Caleſche fuhrten, zitterten am ganzen
Leibe, und baten uns um Gnade, ſo bald wir den
Fus auf die Erde geſezet hatten. Sie verdienten
ſowohl als der Unſerige eine ahnliche Strafe, uns
aber geziemte es nicht, ihnen ſolche zu verſchaffen.
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380 ReiſeVor das mal waren unſere Vatter gewiziget,
wir aſen 3 paſto und ich denke, ſie haben ſich an
dem Wicthe zu Lobio wegen der unrechtmaſſigen
Forderung anderer rachen wollen, denn ſie aſen als
wenn ſir ausgehungert worden waren. Sie hatten
des Eſſens nothig, es koſtete ſie darum nicht mehr,

und mir hatten keinen Lerm mehr.
Unſere Fuhrleute meldeten uns, daß des an

dern Tages eine lange Reiſe und auf einem boſen
Wege ſein wurde, daher ſie ſich dle Erlaubnis von
uns ausbaten, mit anbrechendem Tage abgehen zu
durfen. Jch fragte ſie froſtig, ob ſie nicht vor der
Abreiſe ihren Cameraden ſehen wolten. Site blie
ben mir die Antwort ſchuldig, und ich mochte ſie
nicht mehr betruben. Jch ſchafte ihnen, uns zu
weken, und verſprach wenn ſie wolten, abzue
reiſen.

Slie kamen wurklich zwiſchen 2. und 3. Uhr

Morgens, worauf wir, beſonders aber ich, gleich
fertig waren, indem ich in den Kleidern geſchlafen.
Die Bernhauter hatten eine ausnehmende Ungedult,

von dieſem trubſeligen Orte weg zu ſein.
Jnunwiſchen iſt es dennoch eine Biſchofliche

Stadt am Ufer des Trebia nebſt einer beruhmten
Abtei, und lieget beim Anfang des Gebirges in ei
ner kleinen Ebene., Mir ſahen davon nur eine
ziemlich lange, breite, und gerade auch auf beeden

Sei
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Seiten mit ſchonen Hauſern verſehene Straſſen—
Das iſt alles was ich davon ſagen kan.

Wir reiſeten zwiſchen 3. und 4. Uhr ab, weil
uns unſere Spaniſche Vatter mit einem Chocolate
bewirthen wolten. GEOtt ſel ihr Vergelter“, dem er

war gut.
Von Bobio rechnet man 36. Meilen nach

Genua. Jlch denke, es ſind nicht mehr als dreiſig,
und wurden noch viel weniger ſein, wenn man in
gerader Linie zu gehen konte; man mus ſich aber nach

den Krummen der Berge richten, welches den Weg
fehr verlangert der auſſerdem breit, wohl gepfla—
ſtert, und mit einer ganz ſachten Meige verſehen iſt.

Unm g9. Uhr langten wir auf dem Gebirge in
einem Fleken an, wo ohngefehr Halbweg iſt. Bis—
hieher haben wir keine andere als Eich Caſtanlen

und andere mitternachtliche Baume gefunden. Die
Luft war rauh und vor die Jahrs-Zeit ſehr kalt;
wir waren in einem andern Clima. So bald wir
in dieſer Burg waren, fiengen wir an, eine ſanfte
re Luft zu fuhllen, und ſahen das Meer durch eine
Lukte zwiſchen den Gebirgen, welchs uns ergozte.

Jch verlangte zu Mittag zu ſpeiſen, und al—
ſobald trug man in einem ſehr uledlichen Sale ſechs
Teller auf. Dleſe Vorbereltung erſchrekte unſere
Vatter, ſie ſagten daß ſie nicht eſſen und ſich mit
zwei friſchen Eiern begnugen wolten. Der Ca—

Aa2 merer



382 Reiſemerer d. i. der Oberknecht, antwortete, daß ſie der—
glelchen bekommen wurden. Endlich brachte man
eine groſe Schuſſel Suppen, mit einem Voreſſen
und zwokf friſche Eier zwiſchen zwei Salveten. Un
ſere Vatter trugen etwas Bedenken, ſich wegen der
Folgen zu Tiſche zu ſezen. Jch drang desfals in ſie,
worauf ſie Plaz nahmen, und als ſolches geſchehen,
rieth ich ihnen brav zu eſſen, weil ſie es weder mehr
noch weniger koſten wurde, wie ich denn auch ſelbſt,

ſie anzufriſchen, ein Ei aß, hierauf uber die Sup
pe, das Voreſſen, und die folgenden Speiſen her

fiel. Sie mochten auch ſagen was ſie wolten,
ſo legte ich ihnen davon vor, ſie wolten aber
nichts als ihre Eier eſſen. Der Wirth kam, und
fragte, ob ihnen das Eſſen recht ware, worauf ich
ſagte, daß wir ſehr zufrieden waren. Endlich giengs

ans zahlen, ich verlangte meine Zeche, der Keller
ſagte mir, ein Mittageſſen. koſte allemal ein Vier
telſtut, d. i. den vierten Thell eines Genueſiſchen

Thalers, der 13. Julius gilt. Jch zahlte augen
bliklich, und die Helfte vor meinen Purſchen, nebſt
dem Trinkgeld in das Haus, wornach ich ſpazie
ren gieng. Kaum war ich unten an der Trep
pe, als ich ſtark ſchreien horte. Unſere Vatter wol
ten nicht mehr als ihre zwei Eier, dann Brod und
Wein zahlen. Der Keller behauptete, daß ſie
Hausmanskoſt gehabt, und wie ich bezahlen muſten.

Der
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Der Wirth kam herans und unterſtuzte deuſelben, wo
man ſonach auſ vieles Lermen mit dem Beutel heraus
rucken muſte, und altdann verlangte der Keller das

Trankgeld vors Haus, und fuhrte an, daß ich es auch
als ein rechtſchaffener Maunn gegeben hatte. uuſere
Batter waren nicht wohl zu ſprechen, und mein
Gefahrte an allerwenigſten. Er wolte mir Vorwurfe
machen, und jo viel ſagen, ich war Urfach an ihren
bisherigen Verdruslichkeiten auf der Reiſe. Jch
verſezte ihnm, daß, wenn man es mit der Ungemach—

lichkeit gleichſtellen wolte, die er mir gemachet, er
mir noch herausgeben muſte, welches ich ihn aber
ſchenke, weil wir uns ſcheiden wollen.

Gleichwie wir mehr nicht als noch 5. Meilen
nach Geuua hatten, ſo.legten wir ſolche in 4. Stun—
den zuruk, und fuhren durch die ſchoue Vorſtadt
St. Peter von Arenues, und kamen durch das Tho—

masthor den 21. Jun. 1706. um 6. Uhr Abends
in die Stadt.

Unſere Caleſchen konten uns uur bis zum Eude
des Plazes der Anunciata bringen; wie ſtiegen ab,
und nahmen Sacktrager, unſere Waren in das Klo—
ſter des H. Dominicus zu liefern, wo wir unſere Her—
berge nehmen wolten.

c
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384 Reiſe
Jch glaube, es habe unſere Vatter gereuet, daß

ſie nicht geeſſen, da ſie doch konten und ſolches bezah
let hatten, denn wir wurden rechtmaßig bewirthet,
und ſie hatten dennoch groſen Hunger. Jm Kloſter
traf ich einen Franzoſiſchen Religioſen aus dem Con
vent in der St. Honorusgaſſe zu Paris an, welcher ſeine.

Sunden zu buſſen, es uber ſich genommen, vor den
Herrn Colbert, Erzbiſchoffen zu Rom, einen
muſicaliſchen Prieſter mit einer hellen Stimme nach
Paris zu ſchaffen, welchen man, damit ſeine Stimme
ſich nicht andern mochte, operiret hatte. Wir ent—
ſchloſſen uns, mit einander zu reiſen. Ein Edel—
maun aus der Grafſchaft Ayignon, und zwei von un—
ſern Vattern ans der Provence, machten Geſellſchaft

mit uns, und wir nahmen vor uns ſechſe eine Felou—
que, welche uns vor 20. Piaſter unach Marſeille.lie
fern, und keiue andere Reiſende aufnehmen, auch
nicht langer an den auf dem Wege liegenden Orten
ſtille halten ſolte, als wir beliebten.

Den 23. giengen wir ab, und begaben uns nach
Seſtri di Ponente, von wannen unſere Schifleute
waren. Das iſt ein ſehr ſchlechter Ort, wo wir
nicht im Staude waren, den Vorrath zu kriegen, den
wir zu Genua angeſchaffet und allda unnuze verzehret

hatten. Da es ſchiene, daß ich in der Felouque zu
gebie
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gebieten hatte, weil ich ſie behandelte und zahlen muſte,

ſo machte ich Lerm, und ohugeacht uuſer Schiffvolk
groſen Luſt hatte zu ſchlafen, nothigte ich ſelbiges ab—

zdureiſen. Des andern Tages kamen wir zu zwei
Franzoſiſchen Galeren, die nach Marſeille zurukkehr—

ten. Jch machte dem Commendauten meine Auf—
wartung, welcher ein Commenthur von Maltha, und
Bruder eines Edelmannes aus Champagne, Namens
Duhamel, war, welchen ich genau kante. Der
Bekantſchaft wegen bewilligte er uns ſeinen Schuz,
ia ſogar einige Stunden lang lies er arbeiten, uns au
ſich anzuſchlieſen. Solchergeſtalt kamen wir Onog—

lio vorbei, welches wegen der Savoiſchen Corſareu
ein gefahrlicher Ort iſt, indem dieſe Leute ſich den
Schiffen von unſerer Art furchtbar gemachet, weshal
ben wir uns bei Anbruch des Tages den 2. gegen
Monaco uber, ohngefehr eine Meile in offener See,
befanden, wo wir nichts mehr zu befahren hattien.
Jch ſtattete den Commenthur von Bource
ville unſern Dank ab, und wir naherten uns dem
Lande. Gegen 10. Uhr Morgens ſtiegen wir zu
Nizza ab, wo wir aſen, und hernach uunſere Vatter
beſuchten, und alsdann die beruhmte Citadelle ſahen,
die in der Welt ſo viel Aufſeheus gemachet hat. Jch
kau mit Wahrheit ſagen, daß wir den Plaz geſehen,
denu es war faſt keine Spuhr mehr von einer Citadelle

Aa 4 vor



386 Reiſevorhanden; ia es waren ſo gar die Grundſteine ans—
gegraben. Es war nichts mehr da, als ein groſer run
der Thurm gegen das Meer zu, welcher dieſen unem—
lichen Tag ſolte geſprenget werden. Wir ſaheun ihn,
als wir einige Meilen auf der See waren, in der
Luft.

Gegen ur. Uhr Rachts kamen wir zu Autibes au.
Ein Geſuundheitsbedienter verbot uns, ſo lange aus
Land zu treten, bis unſere Geſundheitspaſſe geprufet
worden. Jch erſuchte ihn, zu eilen, damit wir auf
dem Lande ſchlafen konten. Er ſchuurte mich ſehr
grob au, ich aber ſtieg, wie ex etwas ferne war, mit mei
nem Purſchen aus, und miſchte mich unter die Vurger
welche ſpazieren giengen, und durch ein Thurlein in
die Statt zuruck kehrten, wo keine Wache ſiund. Da—
ſelbſt as ich und ſchlief in einer Scheuke, las auch um

Glock 6. Uhr in einer benachbarten Kirche Meſſe,
worauf ich in den Hafen kam, allwo ich die Geſund
heitsbedieuten ſehr boſe autraf, daß wir ohne ihre Er—
laubnis ans Land gegangen, wie denn meine Gefahr
ten mir gefolget, und nur die Schifleute in der Felbu
que geblieben waren. Der Patron eutſchuldigte ſich
nach Moglichkeit. Bei meiner Ankunft fragte mich
der auſehnlichſte iener Herren ſehr hizig, warum? und
auf was Art ich in die Stadt gegangen? Jch antwortete

durch
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durch das Thor, zu eſſen; Und da er fortfuhr zu dro—
hen, daß er uns wurde wieder zu Schifſe ſezen, und
unſern Streich nicht hiugehen laſſen, befragte ich un—

ſere Leute, ob ſie ihre Paſſe von Genua hatten. Sie
verſazten, ia; alſobald lies ich meine Gefahrten ein—
ſizen, und in die See hinrudern, wobei ich zu dieſen
Herren ſprach, GOtt behute ſie meine Herren, ich
gehe nach Tounlon, und will dem Herrn Jutendanten
ihre gute Wachſamkeit auruhnren.

Wir langten den 27. zu Toulon an. Der Pa—
ter 222 verlies uebſt wir die Felouque, und über—
gab ſeinen Muſicanten unſern zwei Vattern zur Auf—
ſicht, die durch die uemliche Gelegenheit, nebſt meinem

Purſchen der auf meine Sachen Acht haben ſolte, nach
Marſeille giengen. Jch geſtehe es, wir waren froh,
daß wir dieſe unvolkommene Art Menſchen nicht mehr

ubern Hals hatten. Er war ein groſerer Phautaſt
als ein Maulthier, und furchtſamer als ein Haſe, al
les erſchrekte ihn, er weinete wie ein Weib, wenn die

Felouque nur etwas mehr als gewohnlich, wankte,
er gerieth in Verzweifelung, und machte zuweilen die
ſpashafteſten Klaglieder von der Welt.

Wir giengen nach St. Baulme dem HErrn zu
danken, daß wir von allen dieſen unbequemen Thieren
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